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Paul-Hans Oehlmann 

_______________________________________________________________ 
 

Altenberg (Dom) 

In Altenberg begegnen wir wiederum einer Klosterkirche des Zisterzienser-Ordens. 
Diese Abteikirche „St.-Mariae-Himmelfahrt“ ist so bedeutend, dass sich im Sprachge-
brauch der Begriff vom „Altenberger Dom“ eingebürgert hat, zu Unrecht natürlich, 
denn ein Dom ist nach allgemeinem Verständnis eine Bischofskirche. Besonders auf un-
serer Fahrt in den Rheingau hatten wir Gelegenheit für eine eingehende Beschäftigung 
mit dem Orden der „Weißen Mönche“. Kloster Eberbach, eine der frühesten Zisterzien-
sergründungen in Deutschland, und Kloster Marienstatt, das übrigens zu Altenberg eine 
gewisse Verwandtschaft hat, gaben uns damals Anlass zu einer kurzen Darstellung der 
geistlichen Basis dieses Ordens. Es soll hier deshalb darauf verzichtet werden, noch ein-
mal zu erörtern, wie es zu einer besonderen Baukunst der Zisterzienser kam, deren be-
sonderes Kennzeichen ursprünglich eine asketische Strenge der Formen war, bei der 
dann im Lauf von zwei Generationen jedoch eine gewisse Lockerung der strengen Re-
geln eintrat. 
 
Die Kirche von Altenberg ist in ihrer heutigen Anlage eine Kirche der zweiten Genera-
tion. 1133 gründeten die Grafen von Berg in der Nähe ihres Stammschlosses ein Kloster, 
das mit Mönchen aus Morimond belegt wurde, einem Tochterkloster von Citeaux. Die 
erste Klosterkirche, fast zur gleichen Zeit wie Eberbach errichtet, dürfen wir uns in ähn-
licher Gestalt vorstellen. Auch Altenberg zeigt die für Zisterzienserklöster typische Tal-
lage, mit den Konventsgebäuden auf der Südseite zum Flusslauf hin orientiert. Das ma-
lerische Dhünntal bildet auch noch in unseren Tagen einen äußerst reizvollen Rahmen 
für die Klosteranlage. Die Kirche, 1160 geweiht, wurde bereits 1222 durch ein Erdbeben 
so schwer beschädigt, dass es 1255 zum Neubau des heute bestehenden Baues kam. 
Dieser Neubau zog sich zwar bis 1379 hin, er ist aber doch von einem erstaunlich ein-
heitlichen und wirklich bis zur Vollendung durchgehaltenen Konzept. 

Im Laufe seiner Geschichte erlitt das Kloster viele harte Rückschläge, besonders im 30-
jährigen Krieg. Es wurde 1803 schließlich säkularisiert, der Verfall schritt rapide fort, 
Teile des Baues stürzten zusammen. Doch brachte die in der Romantik begründete Be-
geisterung des preußischen Kronprinzen Friedrich Wilhelm (des späteren König Fried-
rich Wilhelm IV.) für die Zeugnisse mittelalterlicher Baukunst die Wende. Wir werden 
dieser Vorliebe des Monarchen für mittelalterliche Baudenkmäler auf dieser Fahrt noch 
in Dortmund begegnen. Von 1835 bis 1846 wurde die Kirche restauriert und 1857 bei-
den Konfessionen zum Gottesdienst übergeben. 

Der Umstand, dass hier (wie an kaum einer anderen Stelle in Deutschland) das System 
der französischen Kathedrale zu einem frühen Zeitpunkt begonnen und mit großer Kon-
sequenz zu Ende geführt wird, hebt die Abteikirche von Altenberg aus der großen Zahl 
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von Zisterzienser-
kirchen in unserem 
Lande heraus. Das 
hochgotische Ka-
thedralsystem ist 
beim Bau der zis-
terziensischen Or-
denskirchen nicht 
gerade häufig an-
gewendet worden. 
Sicherlich spielt die 
Nähe Kölns zu Al-
tenberg eine große 
Rolle. Hier wurde 
1248, also nur we-
nige Jahre zuvor, 
der Grundstein zum 

Neubau des Domes gelegt, der nach dem Schema von Amiens begonnen wurde, aber 
gegen Ende des Mittelalters unvollendet liegenblieb. 

Dem Bau der Altenberger Kirche ist wohl das Vorbild der Kathedrale von Soissons zu-
grunde gelegt, bei der ebenfalls ein dreischiffiges Langhaus von einem dreischiffigen 
Querhaus durchdrungen wird. Die Chorpartie ist in Altenberg gegenüber diesem Vor-
bild jedoch zu größerem Reichtum entfaltet: Der Chor ist fünfschiffig angelegt. Die Zahl 
der Kapellen, die sich um das polygonale Chorhaupt reihen, ist auf sieben erhöht. Der 
südliche Querschiffsflügel, der an die Konventsgebäude anschließt, ist auf das hohe Mit-
telschiff reduziert. Diese Unregelmäßigkeit stört das immer wieder faszinierende Bild 
eines hochgotischen Grundriss-Schemas ein wenig. 

Über das Wesen des hoch-
gotischen Kathedralbaues 
haben wir anlässlich unse-
rer Paris-Fahrt in beschei-
denem Maße informiert. 
Viele Teilnehmer dieser 
Fahrt werden die Möglich-
keit haben, dies im Paris-
Begleitheft nachzulesen. 
Das zweifellos schönste 
Bild bietet der Bau von der 
Ostseite her:  

 
Altenberg (Dom): 

Hochchor 
 

Altenberger Dom von Westen 
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Der Hochchor türmt sich wie ein Solitär über dem Perlenkranz der Chorkapellen auf, 
eine zisterziensische Architektur, die ganz auf überflüssigen Schmuck verzichtet. Was 
wir als außerordentlichen Reichtum bewundern, ist eine ganz schlichte, konsequente 
Realisierung des gotischen Baugedankens. Jedes Glied des reich gegliederten Baukör-
pers erfüllt eine konstruktive Funktion.  

Wir werden uns sogleich an den Chor von Marienstatt erinnert fühlen, auch dort umgibt 
ein Kapellenkranz den Hochchor. Vergleichen wir das Bild Marienstatt (Heft „Hessen-
Nassau", S. 14) mit dem Bild des Altenberger Chores, wird uns ein Unterschied sofort 
deutlich: Marienstatt ist etwa 30 Jahre älter als Altenberg. Dort beginnt sich gerade erst 
zu regen, was wir hier in voller Blüte entfaltet bewundern können. Es ist anzumerken, 
dass das Äußere der Altenberger Kirche im 19. Jahrhundert einige Veränderungen er-
fahren hat, die durchaus positiv zu werten sind: So wurden die Dächer der Chorkapellen 
als einzelne Walmdächer ausgebildet, was dieser Partie ein kristallines Erscheinungsbild 
verleiht. Ursprünglich waren die Kapellen durch ein einheitlich durchlaufendes Pultdach 
überdeckt. Auch das Strebewerk (die „Schwibbögen“) der nördlichen Langhauswand 
sind in ihrer heutigen, durchaus glaubhaften Form ein Werk der Jahrhundertwende. 
Ursprünglich wurde der Gewölbeschub durch einfache Mauerwerksdreiecke auf die 
Strebepfeiler übergeleitet, ein System, wie es bei der zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
erbauten Zisterzienserkirche zu Heisterbach angewandt worden war. 

Im Innenraum erreicht das Mittelschiff bei einer 
Länge von etwa 70 m und einer Breite von 10 m 
eine Höhe von 28 m. Die Dynamik des Vertikalis-
mus, die Merkmal der französischen Kathedra-
len ist (Amiens 42 m, Beauvais 47 m!) ist hier 
durchaus in Zucht genommen. Das Raumbild ist 
bei aller Großartigkeit wohlausgewogen und von 
einem noblen Maß: „zisterziensisch“. Die Mittel-
schiffswände zeigen das klassisch-französische, 
dreiteilige Gliederungssystem: hohe Arkadenbö-
gen, Triforiums Zone und die Obergadenfenster, 
durch die der Raum sein wesentliches Licht em-
pfängt. (Durch den Anbau der Konventsgebäude 
ist das südliche Seitenschiff nicht befenstert.) 
Die Arkadenbögen werden von schlanken, glat-
ten Säulen getragen. Die Gurtbögen, die die quer-
oblongen Kreuzrippengewölbe des Mittelschiffs 
trennen, ruhen auf halbrunden Diensten, die bis 
auf die Kapitelle der Säulen heruntergeführt 
sind. Nur die vier Vierungspfeiler sind als Bündel-
pfeiler ausgebildet, bei denen die Halbsäulen 

Altenberg (Dom): Grundriss   bis zu den Basen herunterreichen. 
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Einzig diese Variante und der größere 
Abstand zwischen den Stützen sowie 
das große quadratische Gewölbe der 
Vierung markieren kaum merklich das 
Querschiff im Raumbild des Langhau-
ses, das ungehemmt bis in den Chor 
durchzulaufen scheint. 

Die Triforien des Langhauses setzen 
sich aus je zwei Doppelöffnungen zu-
sammen, die durch eine knappe Halb-
säule getrennt werden, die dann im 
Obergadenfenster aufgenommen wird. 
lm Polygon des Chores sind die Ab-
stände der Arkadenstützen zwangsläu-
fig enger als im Schiff. Dies führt dann 
konsequent dazu, dass hier die Trifo-
rien nur aus je einer Doppelöffnung be-
stehen. Auch hier läuft eine Halbsäule 
aus dem Triforium als Maßwerksstab in 
das Obergadenfenster weiter. Nur bei 
sorgfältiger Betrachtung verraten die 
Details der Bauzier die lange Bauzeit 
von etwa 130 Jahren. Der als erster Bauteil begonnene und bereits 1287 geweihte Chor 
zeigt an den Kapitellen der Säulen und an den östlichen Stützen des Querschiffes ein 
Ornament aus je zwei übereinanderliegenden Blattkränzen. 

In den westlichen Partien des Querschiffes und im Langhaus ist dagegen auf diese de-
korative Bereicherung verzichtet. Diese Tendenz steht im Gegensatz zu der sonst allge-
mein beobachteten Übung, dass man sich in den frühen Perioden strenger an das Gebot 
der Schmucklosigkeit hielt als in späteren Bauepochen. Analog zu dieser allgemeinen 
Tendenz verläuft hier in Altenberg auch die Ausbildung des Maßwerks: In den Fenstern 
des Chores und in den östlichen Querschiffsfenstern beobachten wir die einfachen For-
men, wie sie die klassische Gotik in Frankreich entwickelt hat: runde Drei- und Vier-
pässe. Mit dem weiteren Fortschreiten des Baues nach Westen werden die Maßwerke 
immer reicher. 

Das sechsbahnige nördliche Querschiffsfenster entfaltet auf den im Chor vorgegebenen 
Formen eine prächtige Rosette, und im großen Westfenster ist zu beobachten, wie sich 
aus dem Kanon der klassischen Frühzeit nun ein unerhört prunkvoll-dekoratives Orna-
ment fortentwickelt (Abb. S. 9). Die Westfenster spielen in der Architektur der Zisterzi-
enser, die immer turmlos ist, eine herausgehobene Rolle. Selten aber konzentriert sich 
die ganze Fabulierlust so auf diesen einen Punkt, wie in dem raffinierten Linienspiel 
dieses Westfensters von Altenberg, das in seinen spitzblättrigen, lanzettförmigen 

Altenberg (Dom): Blick nach Osten 
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Verzahnungen die ganze Kunst des späten 14. Jahrhunderts zeigt. Sein Meister war der 
Laienbruder Raynoldus, ein Konverse des Klosters. 

Parallel zur Formenentwicklung des Maßwerks verläuft hier auch die Entfaltung der 
Glasmalerei. Den Zisterziensern war ja durch die „ordines“ eine farbige Verglasung (wie 
überhaupt jede farbige und figürliche Dekoration ihrer Bauten) untersagt. Die Reaktion 
auf dieses Verbot war ein Ausweichen auf die berühmten Grisailles, jene zunächst rein 
ornamentalen Kompositionen in fein abgestimmten Grautönen. 

Natürlich sind die Fenster nicht mehr 
gänzlich in ihrem alten Bestand er-
halten. Besonders in einigen Chor-
kapellen haben sich aber doch noch 
relativ viele alte Scheiben erhalten. 
Die nötigen Ergänzungen sind im 
Wesentlichen sorgfältig nach den al-
ten Mustern kopiert, so dass doch 
bei einer ganzen Reihe der Fenster 
ein authentisches Bild des ursprüng-
lichen Zustandes überliefert ist. 

In den Chorkapellen, deren Grisaillen 
in den 70er Jahren des 13. Jahrhun-
derts entstanden sein dürften, finden 
wir frühgotisches, naturalistisches 
Blatt- und Rankenornament. Im 14. 
Jahrhundert setzt sich dann eine geo-
metrische Ornamentik durch, wäh-
rend das aus dem Anfang des 15. 
Jahrhunderts stammende große 
Westfenster (eine Stiftung von Her-
zog Wilhelm von Jülich) sich kühn 
über alle Regeln des Ordens hinweg-
setzt, sowohl was die Farbe als auch 
die figürliche Dekoration betrifft: Aus 
den herrlich leuchtenden Farben, un-

ter denen das vorherrschende silbrige Gelb einen wirkungsvollen Kontrast zu kleineren 
Partien dunklerer Rot- und Blautöne bildet, heben sich die dargestellten Figuren (Heili-
gengestalten, Kirchenväter und musizierende Engel) weiß-durchscheinend heraus.  

Wir können hier die erhaltenen Ausstattungsstücke außer Betracht lassen. Bei unserem 
Besuch wird die Möglichkeit gegeben sein, die wenigen wichtigen Stücke kennenzuler-
nen. Altenberg ist, wenn wir auch die Fenster hierzurechnen, im Wesentlichen ein Er-
lebnis klassischer gotischer Architektur. 

 

Altenberg (Dom): Westfenster 
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Dortmund (St. Reinoldi und St. Marien) 

Es ist sicherlich schwierig, hinter dem Bild der Industriestadt Dortmund, das durch För-
dertürme und Hochöfen gezeichnet ist, die bedeutende freie Reichsstadt des hohen 
Mittelalters wiederzuentdecken, gleichsam ein „Westfälisch-Hall“! Gerade noch vier 
wiederhergestellte mittelalterliche Kirchen geben Zeugnis von der einzigen freien Reichs-
stadt Westfalens, in der deutsche Herrscher des Mittelalters häufig Synoden und Reichs-
tage abhielten. Von Otto I. über Barbarossa und Heinrich den Löwen bis zu Karl IV. geht 
die Reihe der illustren Gäste. 

Die Gründung der Siedlung erfolgte, wie wir es schon häufig beobachteten, am Schnitt-
punkt zweier Handelswege: Hier kreuzte eine Nord-Süd-Verbindung den im Mittelalter 
außerordentlich wichtigen Hellweg, jene West-Ost-Verbindung, die dem Lauf der Lippe 
in hochwassersicheren Abstand folgend, von Werden (dem im Mittelalter bedeutenden 
Kloster) nach Paderborn führte. Hier liegt ein Kerngebiet der Christianisierung und zivi-
lisatorischen Erschließung des sächsischen Stammesgebietes. Um das Kreuz der Han-
delsstraßen bildete sich eine Kaufmannssiedlung. Fernhandel und Tuchindustrie geben 
dem Gemeinwesen bald eine solche Bedeutung, dass Dortmund im 13. Jahrhundert 
eine führende Rolle in der Hanse spielte. Dortmunder Stadtrecht war Vorbild für viele 
Städte Westfalens bis weit nach Niedersachsen hinein. Ein wichtiges Zeugnis der stadt-
rechtlichen Bedeutung gab das aus der Mitte des 13. Jahrhunderts stammende Rat-
haus, das, zwar verändert, in seinem Kern bis zur Zerstörung der Innenstadt im letzten 
Kriege fortdauerte. Als Typ war es für viele mittelalterliche Rathausbauten bis in den 
deutschen Osten hinein vorbildlich. 
 
Die Ev. Stadtkirche St. Reinoldi hat den 
Schutzpatron der Stadt, den legendären 
(nie kanonisierten) Reinoldus als Namens-
heiligen. In ihm wird ein Vorläufer der in 
Norddeutschland so verbreiteten Rolands-
Gestalten gesehen. Unter der heutigen 
Kirche liegen die Fundamente der kleine-
ren, aber immer noch bedeutend großen 
Vorgängerkirche, wohl aus der zweiten 
Hälfte des 10. Jahrhunderts. In den 1950er 
Jahren wurde der heutige Bau sorgfältig 
aus den Trümmern wiederhergestellt: 
eine großräumige Basilika von drei Jochen 
Länge und mit einem Querschiff, beides 
aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhun-
derts. Der einschiffige Chor aus zwei Jo-
chen mit 5/8-Polygon wurde in der ersten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts errichtet. So 
unterschiedlich beide Bauteile ihrem Alter Dortmund (St. Reinoldi): Blick von Südosten 
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nach auch sind, so wachsen sie doch überzeugend zusammen, weil beiden eine ausge-
sprochen westfälische Weiträumigkeit zu eigen ist. Das wird besonders beim Langhaus 
deutlich, das durch eine ganz eigenartige, typisch westfälische Übergangssituation von 
der Basilika zur Halle geprägt wird. Sicherlich sind die festgesetzten Kriterien für das 
Schema der Basilika erfüllt: Das Mittelschiff ist – wenn auch nur wenig – höher als die 
Seitenschiffe, und es wird durch Obergadenfenster belichtet. Dennoch ist die für West-
falen im späten 13. Jahrhundert typische Tendenz zur Vereinheitlichung der Teilräume 
zu einem Gesamtraum, zur Halle, hier unübersehbar. 
 

Die Mittelschiffswände, die die Schiffe eigent-
lich voneinander trennen, sind durch unge-
wöhnlich hohe Arkadenbögen aufgeschnit-
ten, so dass zwischen dem Scheitel der Arka-
den und dem Gewölbeansatz nurmehr eine 
Wandfläche verbleibt, die so knapp bemes-
sen ist, dass die Obergadenfenster nur noch 
als Halbrosetten ausgebildet werden konn-
ten. Hier bedarf es nur noch eines winzigen 
Schrittes, um das Raumideal Westfalens zu 
verwirklichen: die Verschmelzung der sehr 
breiten Seitenschiffe mit dem Mittelschiff zu 
der Raumeinheit, wie sie schließlich in den 
westfälischen Hallenräumen realisiert wurde. 
Der Chor (das Bildnis seines Baumeisters, wohl 
Roseer, ist uns durch eine Porträtkonsole an 
der Südwand der Sakristei überliefert) ist um 
einiges höher als das Mittelschiff. Der ein-
schiffige Raum ist von beeindruckender Weite. 
Er wird von einem Sterngewölbe überspannt, 
dessen Rippen, ohne von Konsolen unterbro-
chen zu sein, in elegantem Linienfluss in die 

Dienste überleiten. Durch die großen, vierbahnigen Maßwerksfenster des Polygons wird 
der Raum mit einer außerordentlichen Lichtmenge durchflutet. 

Der Grad der Wandauflösung erreicht hier nahezu Ausmaße, wie sie uns an Sainte Cha-
pelle in Paris erinnern könnten. In Westfalen wurde diese Transparenz der Wand aber 
auch bereits ein Jahrhundert zuvor in St. Maria zur Wiese in Soest erreicht. Die Höhe 
der Fenster wird durch Maßwerksbrücken gegliedert, das Maßwerk zeigt die Fischbla-
senform der späten Gotik. 

Obwohl dieser Chor in seinem Streben nach räumlicher Weite sehr westfälisch ist, gibt 
es in Westfalen keine verwandten Chorlösungen. Vorbilder wären eher im niederrhei-
nisch-niederländischen Gebiet zu suchen. Hier im Chorraum konzentriert sich fast die 
ganze Ausstattung, die auch nach der Zerstörung der Kirche noch von einem beein-

Dortmund (St. Reinoldi): Blick nach Osten 
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druckenden Reichtum ist. Der Flügelaltar (um 1430) wird als eine burgundische Arbeit 
bezeichnet. Im Mittelpunkt des geschnitzten Schreines steht eine Kreuzigung mit hoch-
aufragendem Kreuz, zu seinem Fuß zwei Gruppen in dramatischer Bewegung: die Ma-
rien mit Johannes, auf der anderen Seite eine Gruppe von Kriegern. Zu beiden Seiten 
der Kreuzigung sind in je drei Doppelgruppen je zwei Apostel dargestellt. 

Die Figuren sind in kapellenartige Nischen hineingestellt, die durch subtil durchgebil-
dete Architekturbaldachine bekrönt werden. Durch diese paarweise Gegenüberdarstel-
lung der Apostel entsteht eine hohe Konzentration der dargestellten Gesprächssitua-
tion. Der Schrein ist durch eine sehr ornamental-architektonische Gliederung bestimmt, 
in die die einzelnen Figurengruppen eingebunden sind. Die beiden Flügel (wohl nieder-
ländisch, aus dem ersten Viertel des 15. Jahrhunderts) stellen Szenen aus dem Marien-
leben und aus der Passion Jesu dar. Zwischen den Fenstern des Chorraumes stehen 
paarweise zwölf Apostelfiguren, nicht alle aus der gleichen Hand. Es sind z. T. recht 
derbe, untersetzte – „westfälische“ – Gestalten darunter. Ihre Entstehungszeit fällt mit 
der Erbauung des Chores zusammen (ca. 1430). Etwas jünger als diese Apostel dürfte 
die anmutsvolle Skulptur der Maria über der Sakristeitür zu datieren sein. Das Chorge-
stühl zeigt die reich durchgebildete Form aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 
Das mit einem Baldachin überspannte Dorsale wird durch Kielbogen-Ornamente geglie-
dert; die Wangen tragen reichen Skulpturenschmuck. Zwischen den Sitzen finden wir 
die Lehnen mit den burlesken Kleinplastiken bevölkert, in denen uns das Mittelalter mit 
einem schalkhaften Auge zublinzelt. 

Das Adlerpult (um 1450, aus dem Maasgebiet) und das 1469 von dem Dortmunder 
Johan Winnenbrock gegossene Taufbecken verdienen unsere besondere Aufmerksam-
keit. Der Übergang vom Querschiff zum Chor wird gleichsam durch zwei Monumental-
plastiken aus Holz „bewacht“  

Auf der Nordseite steht die Gestalt des Reinoldus 
mit erhobenem Schwert, in jugendlicher Gestrafft-
heit (frühes 14. Jahrhundert).  

Die Statue Karls des Großen am südlichen Chor-
pfeiler ist dagegen weniger überzeugend: Zaghaft 
steht er unter seinem Baldachin und wirkt dabei et-
was kostümiert (etwa ein Jahrhundert jünger als 
der Reinoldus). 

Im südlichen Querschiffsflügel schließlich finden wir 
ein spätgotisches Triumphkreuz und ein Gemälde 
der Kreuztragung aus der Zeit um 1530. 

 
 
 
Dortmund (St. Reinoldi): 
Reinoldus-Statue 
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Gegenüber der Südseite der 
Reinoldikirche liegt in ihrer 
unmittelbaren Nachbar-
schaft die Ev. Marienkirche. 
Es ist eine romanische Basi-
lika, deren Entstehung unter-
schiedlich, etwa zwischen 
1170 und 1220, datiert 
wird. Fast wichtiger kann 
uns heute das Jahr 1833 in 
der Geschichte dieser Kir-
che erscheinen, in dem 
nämlich Friedrich Wilhelm 
IV. (wir erinnern uns seiner 
im Zusammenhang mit Al-
tenberg) den geplanten Ab-
bruch der baufälligen Kirche 
verhinderte; der nördliche 
der beiden Türme war be-

reits 1808 abgerissen worden. Das Mittelschiff von drei Jochen Länge ist von Kuppeln 
überwölbt. Die spitzbogigen Dienste ruhen auf kräftigen, halbrunden Diensten. Der 
Grundriss der Kirche ist nach dem sog. gebundenen System angelegt, d. h. auf ein Mit-
telschiffsjoch kommen jeweils zwei Seitenschiffsjoche. Die Seitenschiffe sind durch 
niedrige Arkadenbögen mit dem Mittelschiff verbunden. Die Scheidbögen (zwischen 
Mittel- und Seitenschiff) werden von flachen Unterzügen getragen, die ihrerseits auf 
gekuppelten Säulenpaaren ruhen. Deren Blattwerkskapitelle sind vielfältig variiert. Da-
gegen zeigen die Halbsäulenvorlagen des Mittelschiffes schlichte Würfelkapitelle. Zwi-
schen den Arkadenöffnungen und dem Gewölbeansatz bilden sich im Mittelschiff auf-
fallend hohe, ungegliederte Wandflächen. 

Hier zeigt sich der wesentliche Unterschied zu der gar nicht so sehr viel jüngeren Nach-
barkirche. Die Marienkirche ist gänzlich durch die Romanik bestimmt. St. Reinoldi da-
gegen strebt deutlich zu einer Vereinheitlichung der Teilräume. Die Geschlossenheit der 
Wandfläche wird zugunsten einer größeren Transparenz reduziert. Hier stehen wir wie-
der einmal an einem der so bemerkenswerten Punkte, an denen in unmittelbarer räum-
licher und zeitlicher Nachbarschaft wesentliche Wandlungen von Formen zu beobach-
ten sind, die endlich die Bildung eines neuen Stiles markieren. 

Die ursprüngliche Ostpartie ist als die normale romanische Chorausbildung mit Chor-
joch und Hauptapsis, sowie mit zwei Nebenapsiden in der Flucht der Seitenschiffe zu 
denken. An ihre Stelle trat in der Mitte des 14. Jahrhunderts ein weiter gotischer Chor-
raum von zwei Jochen Länge mit einem 5/8-Polygon als Abschluss. Neben der rein er-
haltenen Architektur der Kirche, die wie Reinoldi im Krieg schwere Schäden erlitt, ver-
anlasst uns aber besonders die Kostbarkeit einiger Ausstattungsstücke zu ihrem Besuch. 

Dortmund (St. Marien): Südseite 
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Zu diesen unermesslichen Schätzen ist zu-
nächst der Marienaltar zu rechnen, der im 
Chorraum aufgestellt ist: ein Spätwerk des 
Conrad von Soest, des berühmten westfä-
lischen Meisters, der in Dortmund geboren 
wurde und dort bis in das frühe 15. Jahr-
hundert hinein gewirkt hat; seine Vorfah-
ren stammten wohl aus Soest. 

Der Dortmunder Altar wird etwa 1420 ent-
standen sein. Die drei Täfeln sind uns nur 
in fragmentarischem Zustand überliefert. 
Ursprünglich hatte der Flügelaltar eine Brei-
te von etwa drei Metern. Er wurde 1720 
zerschnitten, damit man die Teilstücke in 

einem Barockaltar einpassen konnte! Anhand sorgfältiger Rekonstruktionen, die sich 
auf andere Altäre Conrads stützen, ist mit großer Sicherheit ein Bild von der ursprüng-
lichen Komposition der Tafeln zu gewinnen. Allein die erhaltenen Fragmente sind von 
einer solch packenden Schönheit, dass wir sicherlich von einem der kunsthistorischen 
Höhepunkte unserer Fahrten sprechen können, ohne andere Begegnungen mit Kunst-
werken abzuwerten. 

Die auf weniger als die Hälfte ihrer ursprünglichen Fläche reduzierte Mitteltafel stellt 
den Tod Mariens dar. Auf dem linken Flügel ist die Geburt Christi, auf dem rechten die 
Anbetung der Könige dargestellt. Die einzelnen Szenen, besonders die Geburt Jesu, sind 
auf einige wenige Figuren konzentriert, die in klaren Farben vor dem Goldgrund gestellt 
werden. Dadurch gewinnt die Komposition etwas außerordentlich Großzügiges. Die 
Kraft des Grundschemas steht in einem großen Spannungsverhältnis zu der Zartheit des 
Details, zur Lieblichkeit des Marienantlitzes und der Innigkeit der Zuwendung der Per-
sonen untereinander. 

Weitere Einzelheiten wollen wir der unmittelbaren Begegnung mit diesem großartigen 
Werk überlassen, ebenso wie bei dem anderen bedeutenden Altar dieser Kirche, dem 
sog. Berswordtaltar. Horst Appuhn, der kenntnisreiche Chronist der Kunst Dortmunds, 
berichtet, dass Lambert von Berswordt, der um 1395 diesen Altar stiftete, im Jahre 1394 
als Trauzeuge bei der Vermählung des Conrad von Soest fungierte. Damit wird die Ver-
mutung nahegelegt, dass der bisher unbekannte Meister des Berswordt-Altares wohl 
mit Conrad identisch sein könnte.  

Die Frage der Autorenschaft ist für uns Bielefelder deshalb von besonderem Interesse, 
weil dem gleichen „Berswordt-Meister“, so seine Bezeichnung in der Kunstgeschichte, 
der Altar der Marienkirche in Bielefeld zugeschrieben wird. Der Altar im nördlichen Sei-
tenschiff zeigt den gleichen Aufbau, wie er ursprünglich auch das Bild des Marienaltares 
bestimmt hat: ein gestreckt breites Gesamtformat mit streng rechteckigen Feldern, auf 
der Mitteltafel die Kreuzigung, auf dem linken Flügel  die  Kreuztragung,  und  auf  dem 

Dortmund (St. Marien): Marien-Altar 
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Dortmund (St. Marien): Berswordt-Altar, Mitteltafel (Kreuzigung) 

 

rechten die Kreuzabnahme. Die Figuren stehen entschieden vor dem Goldgrund. Die 
Grundstimmung dieses Passionsaltares ist herb und verhalten. Im Kontrast dazu steht 
die farbliche Behandlung: Auf einem heiteren Rot-Gold-Akkord basierend, setzt sie teil-
weise überraschend kühne Farbkombinationen ein. 

Von 1230 stammt die Muttergottes im Chorraum. Die hoheitsvolle Haltung der Ma-
donna mit dem Jesusknaben auf dem Schoß („sedes sapientiae“ – Thron der Weisheit) 
repräsentiert nicht das Bild der anmutigen Jungfrau Maria der Gotik, dem wir beispiels-
weise in der Reinoldikirche begegnen. Die kostbare, größtenteils erhaltene Fassung un-
terstreicht hier in der Marienkirche eindrucksvoll die Attitude der Himmelskönigin. Ein 
weiteres, steinernes Madonnenbild aus der Zeit um 1420 gehört ebenso zu dieser rei-
chen Ausstattung wie eine Statue des Erzengels Michael aus der Mitte des 14. Jahrhun-
derts, in gut erhaltener farblicher Fassung. 

Das Reliquien- und Sakramentshaus auf der nördlichen Chorwand ist vom gleichen Typ, 
wie wir ihm in Reinoldi gleich zweimal begegnen: eine deutliche Variante zu den uns 
bekannten freistehenden, spätgotischen Sakramentshäusern. Ebenso wie das Lesepult, 
ein stilisierter Adler aus Messingguss, gehört es dem 15. Jahrhundert an.  

Auch auf das reiche Chorgestühl, das eine enge Verwandtschaft mit dem in Cappenberg 
hat, wird bei unserm Besuch noch näher einzugehen sein. Schließlich sei hier, da es ja 
zum Grundthema unserer Fahrt gehört, darauf hingewiesen, dass St. Marien bis zur Zer-
störung im vergangenen Kriege eine kostbare gotische Orgel aus der Zeit um 1520 be-
saß. 
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Hans Uwe Hielscher 

_______________________________________________________________ 
 

Altenberg (Dom) 

Für die Zeit vor der Auflösung des Altenberger Klosters im Jahre 1803 gibt es nur wenige 
Angaben über die Orgelgeschichte Altenbergs, jedoch sind hier bereits im 15., 16. und 
17. Jahrhundert Orgeln bezeugt, die aber spätestens zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
nicht mehr existierten. Bei einem Kircheneinsturz 1821 fiel auch die zu dieser Zeit vor-
handene Orgel (vermutlich ein Werk der Orgelbauer Heinrich Rouffer und Johannes 
Blanckenberg) in Schutt und Asche. Erst 1833-47 wurde die Kirche als „Bergischer Dom“ 
wiederaufgebaut, und wegen fehlender Mittel musste man den Gemeindegesang viele 
Jahre lang mit einem schlichten Harmonium begleiten: Man beschloss, „eine starke  
Aeoline zu kaufen, zur Hebung des Kirchengesanges und zur Verherrlichung Gottes.“ 
Diese „starke Aeoline“ tat ihren Dienst bis zur Aufstellung einer Pfeifenorgel im Jahre 
1913, die bereits 1903 gekauft worden war. Die Orgelbauwerkstatt Ernst Seifert aus 
Köln hatte sie im Jahre zuvor für die Düsseldorfer Messe erbaut. Sie hatte pneumatische 
Traktur, zwei Manuale und Pedal, 31 Register, und wurde auf der Ausstellung in Düssel-
dorf als Musterbeispiel einer „Modernen Multiplex-Orgel“ vorgestellt. 1913 schließlich 
wurde dieses Instrument auf einer 1911 eigens hierfür errichteten Orgelbühne im süd-
lichen Querschiff aufgestellt und 1930 auf 43 Register erweitert. Die Traktur wurde von 
pneumatisch auf elektrisch umgestellt. Klanglich soll diese Orgel dumpf und farblos und 
nur für romantische Musik geeignet gewesen sein. Deshalb entschloss man sich 1954 
zu einem weiteren Um- bzw. Erweiterungsbau, den die Werkstatt Alfred Raupach aus 
Hattingen durchführte; 1961 wurde ein neuer Spieltisch errichtet. Die Orgel hatte jetzt 
50 Register auf drei Manualen und Pedal. Der Spieltisch hatte zwar vier Manuale, auch 
waren Vorrichtungen für insgesamt 63 Register vorhanden. Diese Erweiterung wurde 
aber nie ausgeführt, da Fachleute einstimmig einen völligen Neubau anrieten. 
 
Disposition der Orgel 1953/54: 

Hauptwerk (I)  Positiv (II)  Schwellwerk (III)    Pedal 

Prinzipal 16' Violflöte 8'  Gedacktpommer 16'   Prinzipalbaß 16' 

Prinzipal 8' Liebl.Gedackt 8'  Prinzipal 8'     Violon 16 

Gemshorn 8' Quintadena 8'  Rohrflöte 8'     Subbaß 16' 

Metallflöte 8' Prinzipal 4'  Weidenpfeife 8'    Oktavbaß 8' 

Grobgedackt 8' Querflöte 4'  Kleinprinzipal 4'    Gedacktbaß 8' 

Oktave 4' Oktave 2'  Nachthorn 4'     Choralbaß 4' 

Bauernflöte 4' Blockflöte 2'  Nasat 2 2/3'     Nachthorn 2' 

Quinte 2 2/3' Sifflöte 1'  Superoktave 2'    Hintersatz 4f 

Oktave 2' Terzian 2f  Schweizerflöte 2'    Posaune 16' 

Mixtur 6f 1 1/3' Scharff 4f 2/3'  Terz 1 3/5'     Trompete 8' 

Zimbel 4f 1' Dulzian 16'  Mixtur 4f 

Trompete 8' Krummhorn 8'  Septimenzimbel 3f 

Schalmei 4'   Fagott 16' 

   Trompete 8' 

   Feldtrompete 4' 

   Superoktavkoppel (durchgebaut) 
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Nachdem 1973 die Gutachter große klangliche und technische Mängel an dieser Orgel 
feststellten, hielten sie eine Reparatur nicht mehr für sinnvoll und empfahlen den Neu-
bau eines dem Dom angemessenen großen Instrumentes von fünf Manualen und 70-
80 Registern. Nach Sicherstellung der Finanzierung wurde im Dezember 1977 der Orgel-
bauvertrag mit der Werkstatt Johannes Klais (Bonn) abgeschlossen. lm Januar 1978 be-
gann der Abbruch der alten Orgel, die bereits seit März 1976 nicht mehr spielbar war, 
und 1980 konnte die neue Klais-Orgel festlich eingeweiht werden. 

Als Standort für das Instrument 
kam wiederum nur die einzige 
fensterlose Wand des Domes 
auf der Empore im südlichen 
Querhaus in Betracht. Im Ge-
gensatz zu ihrer Vorgängerin ist 
die neue Orgel jetzt um vier Me-
ter weiter nach vorn gerückt. 
Dadurch wurde jedoch der für 
den Chor zur Verfügung stehen-
de Platz auf der Empore einge-
schränkt. Wird der nun unten 
im Kirchenschiff singende Chor 
von der Orgel begleitet, so ge-
schieht das durch einen von An-
beginn eingeplanten zweiten, 
elektrischen Spieltisch im Altar-
bereich, der vor einigen Mona-
ten errichtet wurde und oben-
drein an dieser Position eine opti-
male Klangkontrolle des Spie-
lers ermöglicht. 

Den architektonischen und aku-
stischen Voraussetzungen des 
Raumes entsprechend, bildet 
die neue Orgel in ihrer Gesamt-
heit eine schlanke Silhouette: In 
sieben verschiedenen Ebenen 
sind die Teilwerke angeordnet, 

beginnend mit dem vorgezogenen Rückpositiv, hinter dem der Spieltisch steht, darüber 
das schwellbare Brustwerk, darüber das Schwellwerk. In den Außenfeldern ist das Groß-
Pedal untergebracht. Ein neuer Bereich beginnt mit der Trompeteria, unter dem Haupt-
werk angeordnet. Dieses Teilwerk hat kein eigenes Manual, sondern kann wahlweise 
vom II. oder IV. Manual angespielt werden. Als krönender Abschluss ist in der höchsten 

Altenberg (Dom): Klais-Orgel von 1980 
mit elektrischem Zweit-Spieltisch 
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Ebene klanglich wie optisch an bevorzugter Stelle das Hauptwerk platziert. Eine solide 
Stahlkonstruktion trägt das Gesamtgewicht der Orgel von 27,5 Tonnen. 

In der aufstrebenden Gehäuseform manifestiert sich die Grundidee der Gotik. Der freie 
Raum über den Prospektpfeifen bis hin zu den Gehäuseabschlüssen wurde schon im 
Barock von den Orgelbauern mit kunstvollen „Schleierbrettern“ (verzierende Ornamen-
tik) ausgefüllt. Diese Schleierbretter hatten und haben aber nicht nur schmückende 
Funktionen, sondern auch eine klangliche Bedeutung: Gemeinsam mit den Prospekt-
pfeifen wirken sie wie ein Filter, der den im Innern erzeugten Klang homogen an das 
Ohr heranträgt. Die Art des Materials spielt hierbei eine untergeordnete Rolle. Erstma-
lig wurden hier in Altenberg Ketten als dekoratives Element verwendet. Sie sind so an-
geordnet, dass sie im Sinne einer in sich logischen, geschlossenen Form den jeweiligen 
Pfeifenzylinder fortsetzen. Der Prospekt lässt einen klaren Werkaufbau erkennen und 
besteht nur aus klingenden Pfeifen. Die Orgel steht in einem massiven Eichenholzge-
häuse, das den Klang besser abstrahlt als die einfach auf die Empore aufgestellten „Röh-
ren“ der Vorgängerorgel. 

Das Instrument hat mechanische Schleifladen, die durch eine gleichfalls mechanische 
Traktur mit dem Spieltisch auf der Empore und über eine elektrische Traktur mit dem 
Spieltisch im Kirchenschiff verbunden sind. Die Registertraktur ist elektrisch.  

256 Setzerkombinationen ermöglichen vielfältige Registervorprogrammierungen. Die 
hohe Anzahl dieser Kombinationen erklärt sich, wenn man bedenkt, dass der Altenber-
ger Dom eine Simultankirche ist, d. h. von evangelischen und katholischen Christen als 
Gottesdienststätte genutzt wird und darüber hinaus zu einem kirchenmusikalischen 
Zentrum geworden ist. Sonntäglich finden nicht nur evangelische und katholische Got-
tesdienste, sondern auch zwei geistliche Konzerte (vormittags und nachmittags) statt. 
So stehen sowohl den beiden Hausorganisten wie auch den jeweils zwei Konzertorga-
nisten je 64 Kombinationen zur Vorwahl ihrer Register zur Verfügung. 

Die Koppeln sind mit einer Ausnahme (Trompeteria an Hauptwerk) alle elektrisch aus-
geführt. Das Verbinden von vier Manualwerken und Trompeteria mit mechanischen 
Koppeln hätte die Traktur fast unspielbar schwer gemacht. Die Koppel Trompeteria/II 
ist mechanisch, weil die Trompeteria in erster Linie als Ergänzung der Klangkraft des 
Hauptwerkes gedacht ist. Die Trompeteria lässt sich außerdem elektrisch an das Brust-
werk koppeln, um die großen Zungenchöre gegenüberstellen zu können:  

HW: Trompeten 16'8'4' (warmer, weicher, jedoch fülliger Ton) 
SW: französische Zungen 16'8'4' (eleganter, französischer, leicht scharfer Ton) 
RP:  zylindrische „Renaissance-Zungen“ 16'8' 
BW: nur Vox humana 8' für solistische Zwecke 
Trompeteria: Horizontale Zungen mit großer Klangkraft 16'8'4' 
 
Mit der Superoktavkoppel III/Ped kann man im Pedal eine 2'-Zungenstimme erzeugen; 
das übrige Schwellwerk lässt sich damit aber auch eine Oktave höher zur solistischen 
Verwendung an das Pedal koppeln. 
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Dispositionsaufbau: 

Das Pedalwerk einer Orgel hat stets zwei Funktionen: Einmal die der Bassklaviatur (als 
solches betrachtet man es im romantischen Orgelbau ausschließlich) und zum andern 
die der Soloklaviatur, die es seinem Herkommen nach zuerst gewesen ist. 

Das Altenberger Pedal zeigt große Ähnlichkeit mit der Arp-Schnitger-Orgel in St.Jacobi 
Hamburg, aber auch mit der Naumburger Domorgel von Zacharias Hildebrand. Jedoch 
ist in Altenberg auch der Weitchor im Pedal mit 32' 16' 8' 4' 2' ausgebaut. 

Klangliches Zentrum ist das Hauptwerk mit dem vollständigen Prinzipalchor, weiten Flö-
tenstimmen und füllenden Zungenstimmen; als Engchorregister ist das Gemshorn ver-
treten. 

Das Rückpositiv ist als zweites, kleines Hauptwerk konzipiert und weist, nach dem Haupt-
werk, die meisten Prinzipalstimmen auf. 

Das Brustwerk als Begleit-, Solo- und Echowerk erhielt schon früh seinen Namen aus 
der Tatsache, dass es „in der Brust“ des Gehäuses, d. h. unmittelbar über der Spielan-
lage platziert wurde. Es enthielt in seinem Registerfundus im 15. Jahrhundert nur einige 
Schnarrstimmen und/oder hohe Prinzipalstimmen. Ein Grund dafür war die meist ge-
ringe Höhe, die eine Besetzung mit größeren Registern unmöglich machte. In Altenberg 
hat dieses Brustwerk aber auch die Funktion des französischen „Écho“. 

Das stark französisch ausgeprägte Schwellwerk enthält neben dem Prinzipalchor vor 
allem romantisch gefärbte Stimmen, Streicher, überblasende Flöten, tiefliegende Mix-
turen und charakteristische Zungen, wie sie etwa Cavaillé-Coll im 19. Jahrhundert in 
Frankreich baute. Viola 16', Salicet 4', Dolkan 2' und Harmonia aetheria sind dagegen 
dem deutschen romantischen Orgelbau entlehnt. 

Die Pfeifen der Trompeteria sind nach spanischem Vorbild waagerecht angebracht und 
in Bass und Diskant unterteilt (h°/c'); in Spanien liegt die Teilung allerdings bei c‘/cs'). 

Insgesamt erhebt die neue Altenberger Domorgel den Anspruch, in ihrer wohldurch-
dachten Disposition dem Klangideal einer französischen Orgel des 19. Jahrhunderts 
nahezukommen. Andererseits weist die klare Werkaufteilung, der klingende Prospekt, 
die mechanische Traktur und die Gestaltung von Rückpositiv und Brustwerk auch auf 
die Erkenntnisse der Orgelbewegung hin. Auffallend ist ebenfalls (ähnlich wie im Würz-
burger Dom) die Disposition der spanischen Batterie (Trompeteria), zumal sonst, abge-
sehen von der seitlichen Aufstellung der Orgel, nichts spezifisch Spanisches disponiert 
wurde. 
 
Kirchenmusik im Altenberger Dom 

Seit mehr als 25 Jahren gibt es im Altenberger Dom regelmäßige kirchenmusikalische 
Veranstaltungen: in den Sommermonaten jeden Sonntag am Vormittag nach dem 
Hochamt ein Orgelkonzert und am Nachmittag die „Geistliche Musik“, die in Form einer 
musikalischen Vesper gehalten wird. Beide Reihen, inzwischen unter dem Begriff „Kir-
chenmusik im Altenberger Dom" zusammengefasst, bilden einen Anziehungspunkt nicht 
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nur für die Besucher des Bergischen Landes, sondern auch für viele Touristen aus Nah 
und Fern. Dabei reicht die Palette des musikalischen Angebots von Kinderchören bis zu 
Berufschören, von Orgelmusik bis zu Orchesterkonzerten und von Solomusik bis zu Ora-
torienaufführungen. 

 

Textergänzung 2025 

Nach der Sanierung des Doms in den Jahren 1994 bis 2005 wurde die Klais-Orgel im 
Dezember 2005 grundlegend reorganisiert, d.h. komplett gereinigt, neu intoniert und 
um einige Register erweitert. Neu eingebaut wurden auf einer Zusatzwindlade die 
Pedalregister Subbass 16', Quinque-Decimus 10 2/3' und Trompete 8' sowie eine Sub-
koppel III/II. Der Winddruck wurde etwas (um ca. 15 mm WS) angehoben. Im Jahre 2007 
erfolgte der Einbau einer Contraposaune 32’ (in voller Becherlänge) und einer Tuba mi-
rabilis 16’/8’ (mit rund 500 mm WS Winddruck), die in einem separaten Schwellkasten 
untergebracht ist. Klanglich hat die Domorgel dadurch gewonnen: Sie ist jetzt ange-
nehm grundtönig und füllig, ohne spitz und scharf zu klingen. Eine neue Setzeranlage 
mit 1.000.000 Kombinationen ergänzen das klanglich optimierte Werk. Die Domorgel 
hat zwei Spieltische: einen mechanischen unmittelbar an der Orgel und einen fahrbaren 
elektronischen, der an verschiedenen Stellen des Kirchenraumes anschließbar ist. 
 

 
Altenberg (Dom): Klais-Orgel im südlichen Seitenschiff 
 

          Tuba 

 
 
 
 
Angebauter mechanischer Spieltisch 
auf der Orgelempore 

 
 



21 

Altenberg (Dom) 

Klais 1980/2005/2007, IV/P/89 
 

Hauptwerk (II) C-a3     Rückpositiv (I) C-a3     Schwellwerk (III) C-a3 

Praestant  16' G-a1 Prosp.   Praestant    8' CD-ds1 Prosp.  Viola   16' 

Bordun   16' Holz    Voce umana    8' ab c° schwebend  Geigenprincipal   8' 

Principal    8' ab c°: 2f   Holzgedackt    8'     Flûte harmonique   8'  Holz, übbl. 

Doppelflöte    8' Holz    Quintadena    8'     Gamba     8' 

Gemshorn    8'     Principal    4'     Vox coelestis   8' ab c° 

Quinte     5 1/3' gedeckt   Rohrgedackt    4'     Weitoctave    4' 

Octave     4' ab B: 2f   Octave     2'     Flûte octaviante   4' übbl. ab c1 

Offenflöte    4'     Spillflöte    2' konisch   Salicet     4' konisch 

Terz     3 1/5' konisch   Quinte     1 1/3'     Octavin     2' übbl. ab c° 

Quinte     2 2/3'     Sesquialter 2f  2 2/3'     Dolkan     2' 

Superoctave    2'     Scharff 5f    1 1/3'     Harmonia aetheria 4f 2 2/3' 

Cornet 5f    8' ab fis°, hochgeb.  Cymbel 3f       1/3'     Fourniture 6f     2 2/3' 

Mixtura major 5f   2'     Dulcian   16'     Bombarde  16' 

Mixtura minor 4f 2/3'     Cromorne    8'     Trompette harmon. 8' 

Fagott   16'     Tremulant       Hautbois    8' 

Trompete    8'     Glockenspiel    2' c°-d3    Clairon harmon.   4' 

Trompete    4' ab fis2 3f lab.  (Bronzeschalen)       Tremulant 

 

Brustwerk (IV) C-a3     Trompeteria C-a3     Pedal C-g1 

(schwellbar)       (an II, IV und Pedal koppelbar)   Untersatz  32' 

Spitzgamba  8'     Trompeta magna  16' Diskant  Principal  16' G-a1 Prosp. 

Rohrflöte  8'     Trompeta de batalla   8' Bass   Subbass   16' 2005 

Traversflöte  8' ab c°, ab c1 übbl.  Trompeta de batalla   8' Diskant  Zartbass*  16' 

Holzprincipal 4' C-F gedeckt  Bajoncillo     4' Bass   Violon   16' 

Blockflöte  4' C-H gedeckt  Bajoncillo     4' Disk; ab gs2 lab. Quinque Decimus 10 2/3' 2005 

Nasard   2 2/3' C-H gedeckt  Clarin brillante    2' Bass   Octave     8' 

Principal  2'     Orlos      8' Bass   Spitzgedackt*   8' 

Terz   1 3/5'     Orlos      8' Diskant  Cello*     8' 

Larigot   1 1/3' konisch            Superoctave*   4' 

Sifflet   1'     Tuba C-a3       Gedacktflöte*   4' 

Septime      4/7' ab f2 1 1/7'   (schwellbar; an alle Klaviaturen koppelbar) Jubalflöte*    2' dopp.lab. 

Acuta 4f   1'     Tuba  16' Ext. aus Tuba 8'   Basszink 3f *   5 1/3' 

Vox humana  8' nach Cavaillé-Coll Tuba    8'   2007   Hintersatz 5f*   4' 

Tremulant                Donner   64' **) 

                  Contraposaune 32' 2007 ***) 

Koppeln:                Contrafagott  32' 

III/I, IV/I, I/II, III/II, III/II Sub, IV/II, IV/III         Posaune   16'  

I/Ped, II/Ped, III/Ped, III/Ped Super , IV/Ped         Basson   16' 

                  Trompete    8' 2005 

Tuba an I, II, III, IV, Ped, Ped Sub           Holztrompete   8' 

Trompeteria an II, IV, Ped             Klarine     4' 

                  Tremulant 

Schwellerkoppel III/IV; Crescendo-Pedal         für Register mit * (Kleinpedal) 

 

**) Akustisches Register, das durch Zusammenschalten der Contraposaune 32′ und des dazugehörigen Quinttons des gleichen Registers erklingt 

***) volle Becherlänge 

Spieltraktur: mechanisch (vom eingebauten Spieltisch auf der Empore); elektrisch (vom fahrbaren Spieltisch, 

der zu ebener Erde an verschiedenen Stellen des Kirchenraumes angeschlossen werden kann. 

Registertraktur: elektrisch 

1.000.000 Setzerkombinationen 
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Dortmund-Dorstfeld (Ev. Kirche) 

Die evangelische Kirche in Dortmund-Dorstfeld wurde 
1904 als neugotische Backsteinkirche für die stark 
wachsende Bevölkerung des Ruhrgebiets – dem 
ehemals größten Bereich des Steinkohlenbergbaus 
in Deutschland – errichtet. Sie wurde bunt ausge-
malt; Schriftbänder, Tierbilder und Pflanzenranken 
bildeten ein Gesamtkunstwerk und ein theologisches 
Bildprogramm. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
die Kirche innen weiß gestrichen. Der Kirchenraum 
ist nach Nordwesten ausgerichtet, und das Licht der 
aufgehenden Sonne durchflutet die Kirche durch ein 
rundes Fenster mit Lutherrose über dem Hauptpor-
tal oberhalb der Orgelempore. 
Den Auftrag für den Bau einer neuen Orgel erhielt 
die Werkstatt Wilhelm Sauer aus Frankfurt/Oder, 
die das Instrument 1905 als Opus 915 fertigstellte. 

Vorgabe war, für diesen reich verzierten Raum eine Orgel mit einem entsprechenden 
„lichtdurchlässigen“ zweiteiligen Prospekt zu konzipieren. Der Orgelprospekt erhielt 
vier Pfeifenfelder mit klin-
genden Pfeifen, mit Gestal-
tungselementen des frühen 
Jugendstils und einer Ro-
sette als „Lichttor“ im mitt-
leren Hauptfeld. Das Instru-
ment besitzt Kegelladen, 
umfasst 40 Registern mit 
pneumatischer Spiel- und 
Registertraktur, verteilt auf 
drei Manuale und Pedal. 
Dem spätromantischen Or-
geltypus entsprechend sind 
die Manuale nach Lautstär-
ke gestaffelt; die Pfeifen des 
III. Manuals stehen in einem Schwellkasten. Die Register und Koppeln sind im Spieltisch 
rechts und links der Manuale als Wippschalter ausgeführt. Zur Bauzeit der Orgel hatte 
die Kirche noch keinen Stromanschluss, im Orgelgehäuse war auch die Tretbalganlage 
untergebracht. Die Pfeifen des Hauptwerks stehen auf zwei Windladen oberhalb des 
Spieltischs hinter der Rosette, die Windlade des II. Manuals steht linksseitig hinter den 
Pfeifenfeldern des Prospekts, dahinter steht das Schwellwerk. Diese Laden stehen pa-
rallel zum Prospekt, rechtsseitig steht die Pedallade, um 90° zum Prospekt gedreht. Die 
Orgel wurde in eine Mauernische der Empore eingebaut und dort eingepasst, einzelne 

Dortmund-Dorstfeld: Ev. Kirche 

Dortmund-Dorstfeld (Ev. Kirche): Sauer-Orgel 1905 

https://de.wikipedia.org/wiki/Sp%C3%A4tromantik
https://de.wikipedia.org/wiki/Schwellwerk
https://de.wikipedia.org/wiki/Registerwippe
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Pedalpfeifen wurden im Mauerbogen aus Platzgründen gekröpft. Die Kirchenmauern 
bilden die Seitenwände der Orgel sowie die Hinter- und Seitenwand des Schwellwerks. 

Im Ersten Weltkrieg wurden die Prospektpfeifen entnommen und 1919 mit Zinkpfeifen 
ersetzt, im Zweiten Weltkrieg überlebte die Kirche samt Orgel die Bombardierungen. 
Pläne und Bestrebungen der Nachkriegszeit, das Instrument zu „modernisieren“ oder 
gar zu entsorgen, sind erfreulicherweise nie zur Umsetzung gekommen. Umsichtige 

Kirchenmusiker und Vertreter der Gemeindeleitung, 
aber auch Geldmangel für neue Orgelprojekte 
trugen schließlich zur Erhaltung der Sauer-Orgel 
in ihrem Originalzustand bei. Sie gilt als bedeuten-
des Zeugnis für den Orgelbau der Zeit um 1900 in 
Westfalen. 
Leider gibt es an ihrem Standort in der Mauerni-
sche auf der Empore keine ideale Luftzirkulation, 
und die einfache Verglasung der Fensterrosette 
verursachte ungünstige klimatische Verhältnisse 

für das Instrument. Herabfallender Putz verschmutzte regelmäßig die Orgel, und der 
Staub bot unter diesen Umständen den Nährboden für Schimmelbildung. Deshalb führte 
die Orgelbauwerkstatt Steinmann (Vlotho) 1980 eine umfassende Reinigung und Reno-
vierung durch. 
 

Textergänzung 2025 

Im Juli 1995 schlug ein Blitz in den Kirchturm ein und löste ein Feuer aus. Brennende 
Teile des Turms stürzten in den Kirchenraum, ohne jedoch das Instrument direkt zu be-
schädigen. Ruß und Löschwasser setzten aber anschließend den Materialien der Orgel 
zu. Nach der Restaurierung und Wiederherstellung des historischen Zustandes durch 
die Werkstatt Christian Scheffler (Sieversdorf bei Frankfurt/Oder) im Jahre 1999 fanden 
zahlreiche Konzerte statt. Die Orgel wurde in Musik- und Kirchenmusikfesttage der 
Stadt Dortmund und des Ruhrgebiets eingebunden. Anfang des 21. Jahrhunderts ver-
schärfte sich jedoch die finanzielle Lage der Kirchengemeinde, und es begannen Über-
legungen zur Aufgabe und Entwidmung des Kirchraumes. 
 
Auch wegen der sinkenden Zahl der Gemeindemitglieder entstand aus den fünf Dort-
munder Alt-Kirchengemeinden Marten-Immanuel, Marten-Stephanus, Dorstfeld, Ober-
dorstfeld und Oespel/Kley am 1. Januar 2006 die Ev. Elias-Kirchengemeinde mit den drei 
Standorten Marten, Dorstfeld und Oespel/Kley. Aus finanziellen Gründen musste sich 
die Gemeinde von einem Teil ihres Gebäudebestands trennen. Auch die neugotische 
Dorstfelder Kirche gehörte dazu. Eine Machbarkeitsstudie wurde 2011 zur weiteren 
Nutzung erstellt. Am 13. Oktober 2013 wurde die Kirche in einem feierlichen Gottes-
dienst entwidmet. Der Kirchbau gehört seit 2016 einem Privatinvestor und wird seit 
2017 als „Eventkirche Dortmund“ mit umfangreichem Cateringangebot vermarktet, 
während die Elias-Kirchengemeinde weiterhin Eigentümerin des Grundstücks bleibt. 

Dortmund-Dorstfeld (Ev. Kirche): 
Firmenschild der Werkstatt Sauer 

https://de.wikipedia.org/wiki/Machbarkeitsstudie
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Die Schließung und der Verkauf der Dorstfelder Kirche eröffnete eine lebhafte Diskus-
sion bei der örtlichen Kirchengemeinde, bei der Ev. Landeskirche von Westfalen und auf 
verschiedenen Ebenen des Denkmalschutzes um die Zukunft und Sicherung der histori-
schen und denkmalgeschützten Sauer-Orgel. Die Orgel war seit der Einweihung der Kir-
che im Januar 1905 Teil des Gemeindelebens und der Dorstfelder Denkmalkirche. In 
dem neuen Rahmen als Eventkirche wäre die Sauer-Orgel ihrer Funktion und Bestim-
mung beraubt, regelmäßig unkontrollierbaren Änderungen der klimatischen Verhält-
nisse ausgesetzt und ihre historisch-musikalische Substanz dem Verfall preisgegeben 
gewesen. Als zukunftsfähige Lösung zeigte sich die Möglichkeit, das Instrument in eine 
andere Kirche umzusetzen. Dafür haben sich die Elias-Kirchengemeinde Dortmund-
Dorstfeld und die Ev. Landeskirche von Westfalen besonders eingesetzt. Die letztere 
gab mehrere Gutachten in Auftrag und führte die Verhandlungen mit den Denkmal-
behörden. Beide hatten ein starkes Interesse daran, das Instrument innerhalb der west-
fälischen Kirche zu behalten. 

Gleichzeitig war die Ev. Kirchengemein-
de Gronau im Rahmen eines Orgelbau-
projekts seit Jahren auf der Suche nach 
einem neuen oder einem historischen 
Instrument. Es zeigte sich als glücklicher 
Zufall, dass beide Kirchen, die in Dorst-
feld (Baujahr 1904) und diejenige in 
Gronau (1896), stilistisch vergleichbar 
sind. Beide Kirchenräume haben in den 
grundlegenden Parametern (Raum-
volumen, Akustik und Platzverhältnisse) 
sowie in Auswahl und Verhältnis der 
verwendeten Baumaterialien große 
Ähnlichkeiten. Diese Gegebenheiten 

eröffneten die Möglichkeit, die Ev. Stadtkirche Gronau (Westf.) als neuen Standort des 
Instruments in Betracht zu ziehen. Die denkmalrechtliche Erlaubnis der Dortmunder 
Denkmalbehörde zur Umsetzung des Instruments wurde im Dezember 2016 erteilt. 
Diese war mit einem umfangreichen Aufgabenkatalog verbunden. Dazu gehörten u. a. 
die Bildung einer fachübergreifenden Orgelkommission, die klangliche Dokumentation 
aller Pfeifen des Dorstfelder Ist-Zustandes, Erstellen von Bauplänen und die minutiöse 
Dokumentation aller anstehenden Arbeiten. Der neue Besitzer und Investor der ehe-
maligen Ev. Kirche in Dorstfeld ermöglichte ein Zeitfenster von vier Wochen, um die 
Orgel im Februar 2017 auszubauen. Damit nahm auch die Restaurierung der Wilhelm-
Sauer-Orgel ihren Lauf und das Gronauer Orgelprojekt eine konkrete Gestalt an. 

Mit Abbau, Restaurierung und Umsetzung der Orgel wurde wiederum die Werkstatt 
Scheffler (Sieversdorf bei Frankfurt/Oder) beauftragt. Bei dieser Entscheidung waren 
Schefflers Erfahrung und seine grundlegenden Kenntnisse der Orgelanlage im Zuge der 
Restaurierung nach dem Kirchenbrand und diesbezügliche Empfehlungen der Orgel-

Gronau: Ev. Stadtkirche 
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sachverständigen ausschlaggebend. Das Versetzen einer gesamten Orgel mit einem Ge-
samtgewicht von 13 Tonnen ist für Orgelbaubetriebe nicht alltäglich, der Umzug einer 
rein pneumatischen Orgel noch viel seltener. So erfolgte nach der Dokumentation und 
Maßaufnahme der stückweise Rückbau des Instruments. Unzählige Orgelteile fanden 
in Baugruppen sortiert den Weg von der Orgelempore in das mittlerweile leergeräumte 
Kirchenschiff . Nach gut vier Wochen verließ auch die letzte Pfeife die Kirche, und der 
Klang der Sauer-Orgel war in Dortmund-Dorstfeld für immer Geschichte. 

Die besondere Herausforderung für den Orgelbaumeister Christian Scheffler war, das 
Instrument auf die neuen Begebenheiten der Gronauer Empore und Kirche baulich und 
klanglich anzupassen. Alle Schritte wurden mit der Stadt Gronau als Untere Denkmal-
behörde gemeinsam überlegt und abgestimmt. Die Gronauer Vorgängerorgel mit 28 
Registern auf zwei Manualen und Pedal war 1965 von der Werkstatt Detlef Kleuker 
(Bielefeld) erbaut worden. Sie wurde 2012 stillgelegt und 2014 nach Italien verkauft. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Gronau (Ev. Stadtkirche): Neuer Standort der Dorstfelder Sauer-Orgel 

 
Nach der Restaurierung traf die in viele Teile zerlegte Orgel am 14. Oktober 2019 an 
ihrem neuen Standort in Gronau ein und wurde von vielen Helfern und Schaulustigen 
sowie dem Geläut der Kirchenglocken willkommen geheißen. Die nun beginnenden Auf-
bau- und Intonationsarbeiten dauerten sechs Monate und waren Anfang März 2020 
abgeschlossen. Leider musste die für den 5. April 2020 geplante Einweihung wegen der 
Corona-Pandemie ausfallen bzw. verschoben werden. 

Erst am Sonntag, dem 12. Juni 2022, konnte die Ev. Kirchengemeinde Gronau endlich 
die Einweihung der Sauer-Orgel in der Stadtkirche mit einem festlichen Programm fei-
ern: in einem Gottesdienst mit anschließender Vorstellung der Orgel und einem Fest-
konzert mit dem Hausorganisten, Kantor Dr. Tamás Szőcs, an dem Hunderte Besucher 
teilnahmen. 
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Die spätromantische Sauer-Orgel ist 
eines der wenigen Instrumente in 
Deutschland, die fast vollständig in 
ihrem ursprünglichen Zustand erhal-
ten geblieben sind. Diese Orgel über-
lebte vier Katastrophen: den Ersten 
und Zweiten Weltkrieg, die deutsche 
Orgel-Reformbewegung (Orgelbewe-
gung) und einen Kirchenbrand vor 
einigen Jahren, der durch einen Blitz-
schlag verursacht wurde. 

Wilhelm Sauer (1831-1916) und Eber-
hard Friedrich Walcker (1794-1872) 
waren die wichtigsten und größten 
deutschen Orgelbauer in ihrer Zeit 
und bauten seinerzeit mehr als tau-
send Instrumente. Der junge Sauer 
selbst war als Volontär ein Jahr in 
der Pariser Werkstatt des legendä-
ren französischen Orgelbaumeisters 
Aristide Cavaillé-Coll tätig (ca. 1852), 
wo er viel über die besondere Bau-
weise französischer Orgeln lernte 
und für die deutsche Orgel adap-

tierte. Man geht davon aus, dass Sauer bei Cavaillé-Coll u. a. gelernt hat, qualitativ hoch-
wertige überblasende Pfeifen zu bauen, die wir in seinen Instrumenten in großer Zahl 
vorfinden. 

Das Sauersche Klangkonzept basiert auf dem Klang des spätromantischen Symphonie-
orchesters. Die deutsch-romantische Orgel kann wie ein Malkasten betrachtet werden, 
mit dem man eine Menge Farben mischen kann, so dass durch additive Mischung im-
mer neue Klangfarben entstehen. Deshalb findet man üblicherweise in den Dispositio-
nen jener Zeit viele 8-Fuß-Register vor. Die Registrierung ist völlig anders als die der 
barocken Orgeln. Ziel sind orchestrale Klangfarben, wobei die Mixturen den Klang un-
aufdringlich krönen sollen. 

Die (deutsche) Orgel-Reformbewegung (Orgelbewegung) erklärte vor allem eine Rück-
besinnung auf den Klang der barocken Orgeln zum einzig gültigen Klangkonzept. Diese 
Bewegung, die die Klangkonzepte und die Musik der romantischen Orgeln nicht (mehr) 
verstand, hat meist zu einer Modifikation der Intonation oder sogar zur Verschrottung 
vieler (spät-)romantischer Orgeln geführt, besonders in Deutschland. Aus heutiger Sicht 
bedauern wir diese Folge der Orgel-Reformbewegung sehr, da es nicht mehr viele ori-
ginale Instrumente aus dieser Zeit in Deutschland gibt. 

Spieltisch der Sauer-Orgel 
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Dortmund-Dorstfeld (Ev. Kirche), seit 2020 in Gronau (Ev. Stadtkirche) 

Sauer 1905, II//P/41 

 
I. Manual C-g3     II. Manual C-g3    III. Manual C-g3    Pedal C-f1  

Principal  16′    Bourdon  16′    (Schwellwerk)    Principal 16′ 

Principal    8′    Principal   8′    Lieblich Gedeckt 16′    Subbass  16′ 

Flûte harmonique   8′ *  Concertflöte   8′  *  Geigenprincipal   8′    Violon  16′ 

Bourdon     8′    Gedackt    8′    Soloflöte    8′  *  Quinte    10 2⁄3′ 

Gemshorn    8′    Salicional   8′    Lieblich Gedeckt   8′    Octave    8′ 

Gamba     8′    Dolce    8′    Aeoline     8′    Bassflöte    8′ 

Octave     4′    Praestant   4′    Voix céleste    8′    Cello    8′ 

Rohrflöte    4′    Traversflöte   4′  *  Fernflöte    4′ *  Octave    4′ 

Piccolo     2′  *  Mixtur 4f    2 2⁄3′   Fugara     4′    Posaune  16′ 

Rauschquinte 2f  2 2⁄3′    Cor anglais   8′    Flautino     2′   

Cornett 3-4f      2 2⁄3′ 

Trompete    8′    * überblasende Register 

 

Koppeln: II/I, III/I, III/II, I/Ped, II/Ped, III/Ped, Super I/I (Superoktav-Koppel) als Registerwippen und Druck-

knöpfe, Super I/I nur als Druckknopf 

Spielhilfen: Zwei freie und drei feste Kombinationen: Mezzoforte, Forte, Tutti, 

Zungenabsteller, Handregister ab, Walze ab, Pianopedal (alle als Druckknöpfe unterhalb des I. Manuals) 

Registerschweller (Walze) mit Anzeiger über dem III. Manual und Schwelltritt für das III. Manual, 

pneumatische Kegelladen 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die Sauer-Orgel in Dortmund-Dorstfeld (1905-2017) …. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

…. und in Gronau (seit 2020) 
 

https://de.wikipedia.org/wiki/Kombination_(Orgel)
https://de.wikipedia.org/wiki/Registerschweller
https://de.wikipedia.org/wiki/Schwellwerk
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Dortmund (Ev. Kirche St. Marien) 

Schon in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts gab es eine Orgel in der Marienkirche. 
Sie wurde 1520 vermutlich von Johann von Schwerte errichtet und hing als Schwalben-
nest-Orgel an der nördlichen Mittelschiffswand. Das noch im letzten Jahrhundert exis-

tierende Gehäuse dieses spätmittelalterlichen Instrumen-
tes wurde bei einem Bombenangriff im Zweiten Weltkrieg 
zerstört. 

Die heutige Orgel der Marienkirche stammt aus dem Jahre 
1967 und wurde von der Werkstatt Gustav Steinmann (Vlotho) 
mit 34 Registern auf drei Manualen und Pedal erbaut. Sie 
ist nach den Prinzipien der Orgelbewegung in neobarocker 
Weise disponiert und hat einen frischen Klang, in dem die 
Einzelstimmen deutlich wahrnehmbar sind. Das Instrument 
steht, wie zuvor schon die mittelalterliche Orgel, als 
Schwalbennestorgel auf einer Empore vor der nördlichen 
Mittelschiffswand. Das Hauptgehäuse ist in abstrahierenden 

Formen dem spätgotischen nach-
gebildet. Der Hauptprospekt wird 
von Pfeifen des Hauptwerks ge-
bildet, darunter steht das Brust-
werk (als Schwellwerk) und in 
der Emporenbrüstung das Rück-
positiv. Das Pedalwerk steht, durch 
eine Lattenverkleidung verdeckt, 
hinter dem Hauptgehäuse ober-
halb des nördlichen Seitenschiff-
gewölbes. Die Orgel ist seiten-
spielig, d. h., der Organist sitzt 
an der linken unteren Schmal-
seite des Hauptgehäuses.  
 
 
 
 

Dortmund (St. Marien): 
Steinmann-Orgel 1967 

 

Dortmund (St. Marien): 
Gehäuse (1520) 

der Vorgängerorgel 

https://de.wikipedia.org/wiki/Prospekt_(Orgel)
https://de.wikipedia.org/wiki/Gustav_Steinmann_Orgelbau
https://de.wikipedia.org/wiki/Vlotho
https://de.wikipedia.org/wiki/Register_(Orgel)
https://de.wikipedia.org/wiki/Manual_(Musik)
https://de.wikipedia.org/wiki/Pedal_(Orgel)
https://de.wikipedia.org/wiki/Orgelbewegung
https://de.wikipedia.org/wiki/Schwalbennestorgel
https://de.wikipedia.org/wiki/Schwellwerk
https://de.wikipedia.org/wiki/R%C3%BCckpositiv
https://de.wikipedia.org/wiki/R%C3%BCckpositiv
https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:Marienkirche-Orgel-1894-IMG_2422.jpg
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Textergänzung 2025 

2007 ist die Orgel grundlegend neu intoniert und mit einer Setzeranlage ausgestattet 
worden. Im Jahr 2018 wurde das Instrument wiederum technisch erweitert und in eini-
gen Registern verändert; einige der insgesamt 2.526 Orgelpfeifen wurden umgearbeitet 
und zum Teil ausgetauscht. Außerdem wurde eine dringend erforderliche Reinigung der 
Pfeifen durchgeführt. 
 
Dortmund (St. Marien) 

Steinmann 1967, III/P/34 
 

Hauptwerk (II) C-g3   Rückpositiv (I) C-g3   Brustwerk (III) C-g3   Pedal C-f1 

Bordun  16′    Spitzgedackt  8′   (schwellbar)    Prinzipalbass 16′  

Prinzipal   8′    Prinzipal  4′   Gedackt  8′    Subbass  16′  

Harfpfeife   8′    Koppelflöte  4′   Rohrflöte 4′    Oktav    8′  

Rohrflöte   8′    Oktave   2′   Nasard    2 2⁄3′    Gedackt    8′  

Oktave    4′    Quinte     1 1⁄3′   Prinzipal 2′    Choralbass   4′  

Gemshorn   4′    Sesquialtera 2f  2 2⁄3′   Sifflöte  1′    Mixtur 4f   

Waldflöte   2′    Scharff 4f     Zymbel 3f     Posaune  16′  

Rauschpfeife 2f    Krummhorn  8′   Regal  8′    Trompete   8′  

Mixtur 4-6f     Tremulant     Tremulant     Trompete   4′  

Trompete   8′ 

 

Koppeln: 

I/II, III/II, III/I, I/Ped, II/Ped, III/Ped, Super I/I, Sub I/I, Super II/II, Sub II/II, Sub I/II 

Setzeranlage mit 4.000 Kombinationen 

Mechanische Spieltraktur, elektrische Registertraktur, Schleifladen 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Dortmund (St. Marien): Steinmann-Orgel 1967 
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Dortmund (Ev. Stadtkirche St. Reinoldi) 

Bereits für 1522 wird eine Orgel im Chorraum von St. Reinoldi erwähnt. Aus dem glei-
chen Jahr liegt auch ein Bericht über den Bau einer neuen Orgel vor, die im Turmsockel 
oder dessen Nähe gestanden haben muss und dem Orgelbauer Johan Becker van Swelm 
zugeschrieben wird. Der berühmte Orgelbauer Johann Slegel aus Zwolle renovierte die-
ses Instrument in den Jahren 1594-96, gleichzeitig wurden einige neue Stimmen hinzu-
gefügt. Diese Orgel tat ihren Dienst ungewöhnlich lange, weil es an Geld zur Neube-
schaffung eines besseren Instrumentes mangelte. Beim Einsturz des Turmes wurde 
diese Orgel 1661 vollständig zertrümmert. 1667 errichtete der Orgelbauer Georg Alberti 
ein neues Instrument, das wiederum lange Zeit seinen Dienst tat. Ende des 18. Jahrhun-
derts wurde der Orgelbaumeister Johann Gottlob Trampeli aus Adorf im Vogtland mit 
dem Bau einer neuen Orgel beauftragt, die er im Jahre 1805 fertigstellte, ein Instrument 
mit 48 Registern auf drei Manualen, das seinen Platz in St. Reinoldi über 100 Jahre be-
haupten sollte. 

Diese Orgel wurde 1852-55 grundlegend umgebaut und repariert, verfiel dann aber ge-
gen Ende des 19. Jahrhunderts so sehr, dass ein Neubau erforderlich wurde. Gleichsam 
als Ansporn für diesen Neubau wirkte die Erbauung der großen Walcker-Orgel in der 
neuen Dortmunder Synagoge (1900), die 1907 ein Fernwerk und einen neuen, vierma-
nualigen Spieltisch erhielt. Schon 1906 hatte Albert Schweitzer in seiner wegweisenden 
Schrift „Deutsche und französische Orgelbaukunst und Orgelkunst“ Gedanken fixiert, 
die 20 Jahre später zum Ausgangspunkt der deutschen Orgelbewegung wurden. Für 
Schweitzer waren Johann Andreas Silbermann (1712-1783) in Straßburg und Aristide 

Cavaillé-Coll (1811-1899) in Paris Vorbilder 
im Orgelbau gewesen. 

Der damalige Organist der Reinoldikirche, Carl 
Holtschneider, legte nach Beratungen mit den 
Organisten Alfred Sittard (Dresden/Hamburg), 
Wilhelm Middelschulte (Chicago) und Emil 
Rupp (Straßburg) für den Orgelneubau ei-
nen Plan vor. Den Auftrag erhielt die renom-
mierte Orgelbauwerkstatt E. F. Walcker (Lud-
wigsburg), und das Werk wurde im März 1909 
feierlich eingeweiht. Die Orgel wurde in das 
erweiterte Gehäuse der Trampeli-Orgel von 
1805 eingebaut und umfasste auf fünf Ma-
nualen insgesamt 107 klingende Register. 
13 Stimmen waren als Echowerk auf dem 
Dachboden der Kirche untergebracht; die 
Traktur war elektro-pneumatisch. Das Fern-
werk auf dem Dachboden stand zwar unmit-
telbar über der Hauptorgel, durch einen 38 m 

Dortmund (St. Reinoldi):  
Walcker-Orgel 1909 
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langen Schallkanal über dem Dachboden des Kirchenschiffes trat der Klang jedoch aus 
der Decke des Chorraumes hervor. Für dieses gigantische Orgelwerk (damals die größte 
Orgel Deutschlands) musste die Empore an der Westwand über dem Portal beträchtlich 
erweitert werden. Die als Opus 1500 erschaffene Walcker Orgel hatte nicht weniger als 
vier Schwellwerke und insgesamt 7.104 Pfeifen. Den fünfmanualigen Spieltisch hatte 
der Elsässer Emil Rupp entworfen. 

Dortmund (St. Reinoldi): 

von Emil Rupp entworfener Spieltisch der Walcker-Orgel von 1909 

 

Ganz im Sinne der Deutsch-Elsässischen Orgelreform verband die große Walcker-Orgel 
die Klangwelt der deutschen Spätromantik mit den sinfonischen Klängen der französi-
schen Orgeln des 19. Jahrhunderts von Aristide Cavaillé-Coll aus Paris und wies dem 
deutschen Orgelbau damit neue Wege: Nur ein Jahr später (1910) entstand die ähnlich 
konzipierte, wenn auch kleinere (III/P/46), von Dalstein & Haerpfer aus Boulay (Lothrin-
gen) erbaute Orgel der Ev. Altstädter Nicolaikirche Bielefeld, für die Albert Schweitzer 
die Disposition entwarf und die er öfters spielte. 
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Disposition der Orgel der St.-Reinoldi-Kirche Dortmund 

erbaut 1909 durch E. F. Walcker & Cie. (Ludwigsburg), zerstört 1943/44, V/P/107/113 
 

Hauptwerk (II) C-a3  Positiv (I) C-a3   Schwellwerk (III) C-a3 * Solowerk (IV) C-a3 * 

Prinzipal 16‘    Rohrflöte 16‘   Bourdon 16‘    Bourdon 16‘ 

Bourdon 16‘    Flötenprinzipal 8‘  Hornprinzipal 8‘   Synthematophon 8‘ 

Prinzipal 8‘    Flûte harmonique 8‘  Traversflöte 8‘   Fugara 8‘ 

Praestant 8‘     Salicional 8‘    Lieblich Gedackt 8‘  Hornflöte 8‘ 

Hohlflöte 8‘    Nachthorn 8‘    Gambe 8‘    Cornettino 1-3f 8‘ 

Viola da Gamba 8‘  Unda Maris 8‘   Aeoline 8‘    Geigenprinzipal 4‘ 

Gemshorn 8‘    Fugara 4‘    Voix céleste 8‘   Quinte 5 1/3‘ 

Bourdon 8‘    Flauto dolce 4‘   Prinzipal 4‘    Terz 3 1/5‘ 

Dulciana 8‘    Quinte 2 2/3‘   Flûte octaviante 4‘  Nasard 2 2/3‘ 

Quintatön 8‘    Flautino 2‘    Salicet 4‘    Septime 2 2/7‘ 

Oktave 4‘    Mixtur 4f 1 1/3‘   Quinte 2 2/3‘   Doublette 2‘ 

Rohrflöte 4‘    Bassethorn 8‘   Flageolet 2‘    Groß-Cornett 1-8f 8‘ 

Quinte 2 2/3‘   Basson 8‘    Terz 1 3/5‘    Tuba Magna 16‘ horiz. 

Oktave 2‘     Glockenspiel    Superquinte 1 1/3‘  Tuba Mirabilis 8‘ horiz. 

Cornett 3-5f 8‘         Septime 1 1/7‘   Cor harmonique 4‘ horiz. 

Mixtur 4f 2‘          Piccolo 1‘    Trompete 8‘ 

Cymbel 4f 2/3‘         Mixtur 5f 2 2/3‘   Clarinette 8‘ 

Bombarde 16‘         Basson 16‘      

Trompete 8‘          Trompete 8‘     Koppeln: 

Clairon 4‘          Oboë 8‘      I/II, III/II, IV/II, V/II 

            Clairon harmonique 4‘ III/I, IV/I, V/I, IV/III 

             Tremolo     I/P, II/P, III/P, IV/P, V/P 

                  Super II/II, Super Ped 

Echowerk (V) C-a3 *  Pedal C-f1    Schwellpedal C-f1  Super III/II, Super IV/II 

Quintatön 16‘   Contra-Prinzipalbaß 32‘ Bourdon 16‘    Sub III/II, Sub IV/II 

Prinzipal 8‘    Subbaß 16‘    Baßflöte 8‘    Super/Sub V/V 

Viola 8‘     Prinzipalbaß 16‘   Cello 8‘     Super/Sub IV/IV 

Vox Angelica 8‘   Contrabaß 16'   Basson 16‘    Melodiekoppel II zu III 

Bourdon doux 8‘   Salicetbaß 16‘   Clairon 4‘     

Gemshorn 4‘    Quintbaß 10 2/3‘         Nebenzüge: 

Flautino 2‘    Violon 8‘    Rückpositiv C-a3  2 Freie Kombinationen 

Nasard 2 2/3‘   Bourdon 8‘    1939 ergänzt, spielbar auf  (1939 auf 6 erweitert) 

Larigot 11/3‘    Terz 6 2/5‘    Man. I (Positiv)   Tutti / Auslöser 

Flageolet 1‘    Quinte 5 1/3‘   Gedackt 8‘    Mezzoforte  

Cornett-Mixtur 4f 2 2/3‘ Septime 4 4/7‘   Prinzipal 4‘    Labialforte  

Vox humana 8‘   Prinzipalflöte 4‘   Schwiegel 2‘    Labial-Tutti  

Trompete 8‘    Cornettbaß 4f 8‘   Quinte 1 1/3‘   Zungen-Tutti 

Tremolo     Contraposaune 32‘  Cymbel 3f    Handregistrierung ab 

      Posaune 16‘    Regal 8‘     Zungenstimmen ab 

      Trompete 8‘    Tremolo     16‘-Stimmen ab 

      Donner             

*) ausgebaut bis a4 

Tritte für Einführungsstimmen Hauptwerk, Positiv, Schwellwerk, Solowerk, Pedal, alle Werke 

General-Crescendo und Decrescendo (Walze), ab/an; automatische Crescendo/Decrescendo-Vorrichtung  

Automatisches Pianopedal fü die ganze Orgel mit Ausnahme vom Echowerk 

Schwelltritte für Manuale III und IV mit Zeiger 

Auslöser der Normalkopplungen aus der Walze, für jede Kopplung einzeln 

Auslöser des Solowerks aus der Walze; Abstoßer der Registerreihen 

Elektro-pneumatische Trakturen; 105 klingende Register + Glockenspiel, Donner 

 

 

 

 

 

 



33 

Unter Gerard Bunk (siehe Seite xx) 
wurde die Reinoldi-Orgel drei Jahr-
zehnte später noch um ein neoba-
rock ausgerichtetes Rückpositiv mit 
sechs Stimmen auf 113 Register 
erweitert; die beiden vorhandenen 
freien Kombinationen wurden auf 
sechs erhöht. Das Rückpositiv hatte 
die Disposition: Gedackt 8', Prinzi-
pal 4', Schwiegel 2', Quinte 1 1/3', 
Cymbel 3f, Regal 8', Tremulant 
(E. F. Walcker). 

Bei einem Luftangriff auf Dortmund 
und St. Reinoldi wurde am 23. Mai 
1943 das Fernwerk auf dem Dach-

boden völlig zerstört. Wenige Tage später wurde das Rückpositiv (nach einer Lebens-
dauer von kaum vier Jahren) und ein Teil der Orgelempore von nachstürzenden Stein-
massen erschlagen. Es stand somit aber noch der Hauptteil der Orgel mit allen Pfeifen 
und auch dem Spieltisch, der allein für sich schon ein Kunstwerk war. Vergeblich waren 
alle Mühen des Reinoldi-Organisten Gerard Bunk, das Werk abzubauen und auszula-
gern. Bei einem erneuten Luftangriff am 24. März 1944 wurde die Orgel mitsamt dem 
Gehäuse und Spieltisch völlig vernichtet. 

„Es blutet einem das Herz, trotz aller gemachten Anstrengungen schließ-
lich ohnmächtig und tatenlos zusehen zu müssen, wie das prächtige Werk 
aus purem Unverständnis – oder mit Absicht? – der damaligen „Machtha-
ber“ restlos dem Verfall preisgegeben wurde. Als ich anderntags inmitten 
der brennenden Trümmer Dortmunds die geliebte Stätte meiner Wirk-
samkeit aufsuchte, sah ich von weitem schon das Unheil: Die große Kirche 
war völlig ausgebrannt, ebenfalls die benachbarte schöne Marienkirche. 
Beide Kirchen boten ein Bild grauenhaftester Verwüstung. Und in einem 
aus dicken Quadersteinen bestehenden Kellerraum, unten in Reinoldi, in 
Weißglut noch schwelend, fanden sich die hohen Stapel von Noten und 
Büchern, der Rest meiner stolzen Orgelbibliothek, in nahezu 40 Jahren 
mühsam Stück für Stück erworben...“ 

(aus: Gerard Bunk, „Liebe zur Orgel“, S. 173/74) 

Es sollte noch viele Jahre dauern, bis die Gottesdienste in der zunächst teilweise wie-
deraufgebauten Reinoldikirche stattfinden konnten. Als Orgelersatz diente zunächst ein 
Harmonium. Weihnachten 1953 konnte eines der Seitenschiffe, vom übrigen Teil der 
Kirche durch eine Mauer abgetrennt, wieder als Gottesdienstraum in Gebrauch genom-
men werden. Dieser Raum erhielt 1956 für die Übergangszeit bis zur völligen Wieder-

Gerard Bunk am Spieltisch der Walcker-Orgel von 1909 
(ca. 1925) 
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herstellung der Kirche eine zweimanualige 
Walcker-Orgel mit 18 Registern, auf der 
Gerard Bunk bald wieder seine regelmäßi-
gen „Orgelfeierstunden“ aufnahm, zum 
ersten Male am 17. Januar 1954 anlässlich 
des 79. Geburtstages von Albert Schweit-
zer. Bunk nannte dieses Instrument liebe-
voll seine „kleine Bach-Orgel“.  
Am 3. Juni 1956 fand die festliche Weihe 
der wiederaufgebauten Reinoldikirche 
statt, und am 18. Mai 1958 konnte auch 
die von Gerard Bunk und Max Lorf konzi-
pierte, wiederum von der Werkstatt E. F. 
Walcker (Ludwigsburg) erbaute neue Or-
gel eingeweiht werden. Sie umfasst 72 
klingende Register, verteilt auf vier Manu-
ale und Pedal, und ist die größte Orgel 
Dortmunds. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Dortmund (St. Reinoldi): Walcker-Orgel von 1958 

Bunk an der kleinen Walcker-Interimsorgel 
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Max Lorf 

Die Reinoldi-Orgeln von 1909 und 1958 und Gerard Bunk 
(aus „Festbuch Max-Reger-Fest Dortmund“ 1960) 

 
Bei der Bedeutung, die der Orgel im Gesamtschaffen Max Regers zukommt, 
musste Dortmund als der gegebene Ort für das Reger-Fest des Jahres 1910 
erscheinen. Gerade ein Jahr zuvor war hier ein Orgelwerk entstanden, das von 
der breiten Öffentlichkeit schon wegen seiner Größe bewundert, von der 
Fachwelt aber wegen seines hochwertigen Klanges als richtungweisend in 
der Geschichte des Orgelbaus begrüßt wurde. 

Hatte das 19. Jahrhundert einen beispiellosen Verfall der Orgelbaukunst ge-
bracht, so waren in der neuen, von der Orgelbauanstalt Walcker nach den An-
gaben Carl Holtschneiders erbauten Reinoldi-Orgel die Erkenntnisse einer 
jungen Bewegung verwirklicht worden. Es war die „Elsässisch-neudeutsche 
Orgelreform“, die zur Besinnung auf den Klangwert der Barockorgel aufrief. 
Träger dieser Bewegung waren u.a. der junge elsässische Gelehrte Albert 
Schweitzer und der Straßburger Organist Emil Rupp, deren Verständnis für 
die Vorzüge des französischen Orgelbaues der neuen Reinoldi- Orgel wesent-
lich zugute kam.  

Das zunächst mit 105 Registern disponierte, bis 1939 auf 113 Stimmen erwei-
terte Instrument erfreute durch die klare Gliederung seiner Werke, die sich 
auf 5 Manuale und Pedal verteilten, durch die reich ausgebauten Aliquoten 
und Mixturen und nicht zuletzt durch einen prächtigen Zungenchor, in dem 
sich der französische Einfluss besonders vorteilhaft auswirkte. So stand seit 
1909 in Dortmunds Reinoldikirche ein Werk, dessen besonderer Wert darin 
lag, dass sich auf ihm alle Stilepochen darstellen ließen. 

Der zweite Bombenangriff auf Dortmund im Jahre 1943 ließ die Reinoldi-Orgel 
verstummen. Sie wurde zunächst teilweise, dann durch einen weiteren Angriff 
schließlich restlos zerstört.  

Im Jahre 1958, fünfzehn Jahre nachdem die alte Orgel zuletzt erklungen war, 
erstand das neue Werk mit 72 Registern auf vier Manualen und Pedal, eine 
Schleifladenorgel mit elektrischer Register- und Spieltraktur, wie ihre Vorgän-
gerin von Walcker erbaut.  

Sie ist mit dem Ziele, der Gemeinde und Stadt wieder ein Werk zu schaffen, 
auf dem die ganze Welt der Orgelmusik verschiedenster Stilrichtungen dar-
zustellen ist, noch von Gerard Bunk, seit 1925 Organist an St. Reinoldi, nach 
Erkenntnissen der „Orgelbewegung“ disponiert worden. 
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Das Wirken dieses bedeutenden Orgel-
spielers und Chorleiters während fast ei-
nes halben Jahrhunderts in Dortmund – 
Gerard Bunk starb am 13. September 1958, 
nachdem er noch wenige Wochen auf dem 
neuen Werk musizieren konnte – geht un-
mittelbar auf das Reger Fest 1910 zurück. 
Damals hatte man Bunk als einen noch we-
nig Bekannten zu einer „Volksaufführung“ 
Regerscher Werke am Himmelfahrtstage 
an den Spieltisch der Reinoldi-Orgel ge-
holt. Seine Interpretation der „Introduktion 
und Passacaglia d-moll“ und des „Te 
Deum“ aus den 12 Orgelstücken op. 59 
muss Max Reger sehr beeindruckt haben. 
Beim Bankett zum Abschluss des Festes 
wies er nachdrücklich auf den jungen Orgel-
künstler hin und riet Georg Hüttner, der ne-
ben dem Städtischen Orchester auch das 
Konservatorium leitete, Bunk für dieses zu 

engagieren. Im Herbst 1910 schon kam Bunk als Konservatoriumslehrer nach 
Dortmund, wo er, über Zwischenstationen als Organist einer kleinen Kirche 
und an St. Petri, nach fünfzehn Jahren das ersehnte Ziel erreicht hatte: die 
Orgel von St. Reinoldi. 

In „Orgelfeierstunden“, die zweimal im Monat nach dem Vorbild der „Orgel-
bespelingen“ in der „Grote Kerk“ seiner Heimatstadt Rotterdam stattfanden, 
schuf Gerard Bunk jetzt eine Einrichtung, mit der er Dortmund in der Pflege 
sakraler und konzertanter Orgelmusik etwas Einmaliges schenkte. Unter ge-
legentlicher Heranziehung prominenter Gäste – unter ihnen auch öfter Albert 
Schweitzer – waren die Orgelfeierstunden, bei denen Bunk selbst weit über 
300 mal am Spieltisch saß, besonders dem gesamten Orgelschaffen J. S. 
Bachs und Max Regers gewidmet. Als „klingende Musikgeschichte“ sind sie 
treffend bezeichnet worden. 

Mit drei Orgelfeierstunden wird die von Gerard Bunk geschaffene Tradition 
einen gewichtigen Bestandteil des 2. Dortmunder Reger- Festes bilden und 
die neuerstandene Reinoldi- Orgel dürfte im Jahre 1960 Dortmund auch wie-
der zum rechten Ort für dieses Fest machen. 

Programm des Regerfestes 1910 
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Disposition der Orgel der St.-Reinoldi-Kirche Dortmund 

erbaut 1958 durch E. F. Walcker & Cie. (Ludwigsburg), abgetragen 2020, IV/P/72 
Dispositionsentwurf: KMD Gerard Bunk und OStR Max Lorf 

 
Hauptwerk (II) C-g3  Rückpositiv (I) C-g3 Schwellwerk (III) C-g3 
Großprinzipal 16'   Holzgedackt 8'   Gedecktpommer 16' 
Quintadena 16'   Quintadena 8'    Holzprinzipal 8' 
Prinzipal 8'     Prinzipal 4'     Rohrflöte 8' 
Bleigedackt 8'    Nachthorn 4'    Harfpfeife 8' 
Spitzgambe 8'    Oktave 2'     Oktave 4' 
Quinte 5 1/3'    Blockflöte 2'    Kleingedackt 4' 
Oktave 4'     Sifflöte 1 1/3'    Nasat 2 2/3' 
Spillflöte 4'    Sesquialtera 2f *   Oktave 2' 
Quinte 2 2/3'    Scharf 5f 1'    Schweizerpfeife 2'  überbl. 
Oktave 2'     Rankett 16'    Terzflöte 1 3/5'  
Kornett 5f ab c°   Trichterregal 8'   Superquinte 1 1/3'  
Mixtur 5f 1 1/3'    Rohrschalmey 4'   Septime 4/7' rep. auf c2 
Zimbel 5f 1/2'    Tremulant     Piccoloflöte 1' 
Fagott 16'            Mixtur 5f 2'  
Trompete 8'    * C 1 1/3’+4/5’    Scharfzimbel 3f 
Feldtrompete 8' horizontal    ab g° 2 2/3’+1 3/5’   Trompete 16' 

               Oboe 8' 
               Helltrompete 4' 
                Tremulant 

 
  Kronwerk (IV) C-g3  Pedal  C-f1     Koppeln: 
  Holzflöte 8'    Untersatz 32'    I/II, III/II, IV/II 

Kupferprestant 4'   Prinzipal 16'    IV/III, IV/I 
  Rohrpommer 4'   Subbaß 16'    I/Ped, II/Ped, III/Ped, IV/Ped 
  Oktave 2'     Oktavbaß 8'     
  Oktävlein 1'    Gemshorn 8'    Zimbelstern 
  Terzian 2f rep.auf c°  Oktave 4'     mit 6 Glöckchen 
  Zimbel 3f 2/3'    Quintadena 4'     
  Dulzian 16'    Nachthorn 2'    4 freie Kombinationen 
  Krummhorn 8'    Gemsflöte 1'    2 freie Pedalkombinationen 
  Tremulant     Hintersatz 4f 2 2/3'   
         Zimbel 4f 1/2'    Crescendo-Walze 
         Kontraposaune 32'  Zungen ab / Mixturen ab 
         Posaune 16'    Generaltutti 
         Dulcian 16'     
         Trompete 8'    Elektrische Spiel- und 
         Clarine 4'     Registertraktur 

Singend Kornett 2'   Tonkanzellenladen 
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Organisten an St. Reinoldi 

1524    Johann Becker van Swelm (Pfarrer, Organist und Orgelbauer) 
1644-1670   Albertus Alberti (aus Hattingen; Orgelbauer) 
1670- ?   Johann Georg Alberti (Sohn des Albertus Alberti; Orgelbauer) 
1724-1779   Johann Heinrich Reinis (bekannte Dortmunder Musikerfamilie) 
1779-1791   Johann Hermann Werner Reinis 
1791-1797   Bethmann (dessen Vater Schwiegersohn des Joh. Heinr. Reinis war) 
1798-1846   Traugott Friedrich Günther, Musikdirektor und Sänger 
1847-1882   Rudolf Breidenstein; Leiter des Musikvereins; Umbau der Orgel 1855 
1882-1886  Lehrer und Kantor Wescher; Lehrer Thiele 
1887-1899   Lehrer Steinfort („Jahresgehalt: 450,- M“) 
1899-1911   Lehrer Hoefer 
1909-1925   Carl Holtschneider; 2. Organist: Friedrich de Fries (von 1910 bis 1924) 
     Holtschneider wurde 1872 in Krefeld geboren, studierte in Berlin und 
     leitete den dortigen Akad. Gesangverein der Hochschule. Anfang 1898 
      ließ er sich als Gesangs- und Musiklehrer in Dortmund nieder; ab 1898 

 war er Organist der Propsteikirche, ab 1900 zusätzlich Organist der 
Synagoge; 1901 gründete er mit Georg Hüttner das Musik-Konserva- 
torium; 1909 Ernennung zum 1. Organisten an St. Reinoldi und Errich-
tung der nach Holtschneiders Plänen disponierten Walcker-Orgel; 
Vorbereitung des Bach-Festes 1909, des Reger-Festes 1910 und des 
Schwedischen Musikfestes 1912 mit großer organisatorischer Begabung; 
1920 Gründung des „Bachvereins“; 1925 übernahm Gerard Bunk sein 
Amt an St. Reinoldi, 1938 trat Holtschneider als Direktor des Konser-
vatoriums in den Ruhestand. 
Das Bach-Jahr 1950, zu dessen Vorberei-
tungen er hinzugezogen wurde, bewies 
noch einmal, dass er zu den befähigsten 
Musikern und Musikorganisatoren Dort-
munds gehörte. Treffend auch Max Regers 
geistreich-scherzhafte Bemerkung zu Holt-
schneider, nachdem dieser beim Reger-
Fest 1910 die Chorkomposition „Herr, 
mein Odem ist schwach“ geleitet hatte:  
„Carl, dein Odem war stark!“ 

 
 
 

Carl Holtschneider 

 
1925-1958  Gerard Bunk (siehe Abschnitt „Gerard Bunk“ Seite 40) 
1958-1960  Interimsorganist: OStR Kantor Max Lorf (Melanchthonkirche Dortmund) 
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1960-1980 Eduard Büchsel 
    *1917 in Schweicheln bei Herford, Studium in 
     Leipzig bei Günther Ramin, Otto Weinreich und 
     Johann Nepomuk David; ab 1939 verschiedene 

Organistenpositionen in Völklingen, Lodcz, Han-
nover, Münster, Gütersloh (Martin-Luther-Kirche); 
ab 1952 zusätzlich Dozent für Orgelspiel an der 
Westf. Landeskirchenmusikschule Herford; ab 1. 
Januar 1960 Kantor und Organist an St. Reinoldi 
Dortmund. Mit dem von Holtschneider begrün-
deten und von Bunk fortgesetzten „Bachverein 
an St. Reinoldi“ führte auch Büchsel die große 
Chortradition dieser Kirche weiter, ebenso wie die von Bunk eingerich-
teten 14-tägigen „Orgelfeierstunden“; erste Rundfunk- und Fernsehauf-
nahmen des Chores und Chorreisen nach England und in die Niederlande; 
Büchsel starb wenige Wochen nach seinem Eintritt in den Ruhestand am 
17. Juni 1980. 

1980-2005 Gerolf Jacobi: kam von Plettenberg in das Kantorenamt an St. Reinoldi. 
    Aufführungen großer Oratorien von Mendelsohn und zeitgenössischer 
     Werke von Martin, Poulenc, Britten und Bernstein waren seiner Initiative 
     zu verdanken. Wegen der großen Nachfrage der Zuhörer wurde unter sei- 

ner Ägide jährlich die zweite Aufführung des Weihnachts-Oratoriums 
etabliert; diese Aufführungspraxis hat bis heute Bestand. 

2005-2018 Klaus Eldert Müller; unter seiner Leitung brachte der Chor große Orato- 
rien aus allen Epochen zur Aufführung. Gerard Bunks einziges Oratorium 
– für den Bachchor komponiert – wurde von Klaus Eldert Müller einstu-
diert und erstmals in der Reinoldikirche wieder aufgeführt. Auf Initiative 
von Müller wurde ein lebenslanges Singen im Bachchor möglich – von der 
Kinder- bis zur Seniorenkantorei. 

Seit 2019 Christian Drengk, in Weimar geboren, studierte in Freiburg Kirchenmusik, 
Orchesterleitung und Klavier; von 2009 bis 2015 war er als Kantor an der 

Auferstehungskirche in Freiburg 
und ab 2015 Kirchenmusiker an 
der Freiburger Ludwigsgemein-
de. Als Dirigent leitete er über 
mehrere Jahre den Universitäts-
chor an der Albert-Ludwigs-Uni-
versität Freiburg und das Bach-
Ensemble Freiburg. 

 
 
 
 

Eduard Büchsel 

Christian Drengk 
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GERARD BUNK 
Herausragende Gestalt in der Kirchenmusik an der St. 
Reinoldi-Kirche ist zweifellos Gerard Bunk. Bunk wurde 
am 4. März 1888 in Rotterdam geboren. Sein Vater, 
Rektor und Leiter eines Kinderchores erteilte dem offen-
sichtlich musikbegabten Sohn den ersten Unterricht 
auf der Geige. Doch von Anfang an gehörte die Nei-
gung seines Sohnes dem Klavier und der Orgel. Neben 
der Realschule besuchte er die Musikschule der Nie-
derländischen Societät. Das sonntägliche Orgelspiel in 
den großen Kirchen der Stadt, besonders aber die alle 
zwei Wochen stattfindenden „Orgelbespelingen“ von 
Hendrik de Vries in der Groten Kerk (Bach, Widor, 
Guilmant, Liszt, Reger u.a.) zogen den aufstrebenden  
Schüler unwiderstehlich an. Die Weiterbildung auf der 
Orgel erfolgte durch Unterricht bei Johann Besselaar, 

dem Nachfolger von de Vries, aber auch durch „Zuhören, Abgucken, Nachahmen“ und 
durch alleiniges Ausprobieren an verschiedenen Orgeln der Stadt. 

1906 wurde Bunk für ein Jahr Schüler des berühmten Klavierpädagogen Hans Hermanns 
in Bielefeld. In seinem Buch „Liebe zur Orgel“ schreibt er: 

„Leider dauerte es zunächst sehr lange, bis es mir möglich war, an eine Bielefelder 
Orgel zum notwendigen regelmäßigen Üben zu kommen. Sie befanden sich alle in 
den sogenannten 'festen Händen'..." 

So war er glücklich, dass ihm zunächst die Synagogen-Gemeinde ihre Orgel überließ und 
er auch dort sein allererstes Orgelkonzert am 20. Juni 1907 abhalten durfte. Zuvor war 
es ihm jedoch schon vergönnt, nach dem Tode des damaligen Bielefelder Musikverein-
Leiters Wilhelm Lamping am Tage der Bestattung in der Altstädter Nicolakirche die  
Orgel anlässlich einer Gedenkstunde mit Bach'schen Werken spielen zu dürfen. 

Im Herbst 1907 folgte sein Lehrer Hans Hermanns einem Ruf nach Hamburg und über-
ließ ihm seine Schüler. Die Konzerttätigkeit nahm weiter zu. Für einen Zyklus von sechs 
Orgelabenden wurde ihm die Neustädter Kirche zur Verfügung 
gestellt, die eine größere Orgel besaß. Im Juli 1909 spielte er 
dort nur Werke Max Regers, die damals wegen ihrer Schwierig-
keit noch wenig gespielt wurden. 

Diese „Tat“ sollte grundlegend für seine Zukunft werden: Als im 
Mai 1910 in Dortmund das erste deutsche Max-Reger-Fest 
stattfinden sollte, wurde der 22-jährige Bunk als Organist für 
das im Festprogramm zunächst nicht vorgesehene Volkskirchen-
konzert berufen, weil der Festorganist Karl Straube (Leipzig) 
verhindert war. Es fand in Anwesenheit Regers auf der 1909 er-
bauten größten deutschen Orgel in der Reinoldikirche statt.     Max Reger (1913) 
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Dem jungen Organisten wurde vollste Anerkennung 
des Komponisten zuteil, und auf dessen Empfehlung 
wurde er im Herbst desselben Jahres als Lehrer für Kla-
vier und Orgelspiel an das Dortmunder Hüttner-Kon-
servatorium berufen. Bald wurde ihm eine Organisten-
stelle an der kleinen altkatholischen Krimkapelle ange-
boten wo er zum notwendigen regelmäßigen Üben 
kommen konnte. 1920 wechselte er an die Dortmun-
der Petrikirche; hier begann er bereits mit regelmäßi-
gen Kirchenmusiken und Orgelabenden. 

Öfters hatte er auch Gelegenheit, das große Orgelwun-
derwerk von St. Reinoldi zu spielen, bis eines Tages der 
begehrte Posten des Organisten und Chorleiters an 
dieser Hauptkirche Dortmunds frei wurde. Aus einem 
großen Bewerberkreis wurde Bunk einstimmig als 

Nachfolger Carl Holtschneiders in diese verantwortungsvolle Position gewählt und trat 
seinen Dienst 1925 hier an. Das Kapitel, in dem er diesen seinen Lebensabschnitt in 
„Liebe zur Orgel“ erzählt, trägt die Überschrift „Endlich am Ziel!“: 

„... Aber wie wurde mir erst, als ich nun in der großen, schönen, leeren Kirche an 
dem enormen Spieltisch saß, an ...‘meiner‘ Orgel! Da gab es dann zuerst ein 
Danklied mit dem gewaltigen vollen Werk. Und durch die weiten Hallen der akus-
tisch so grandiosen Kirche erklang ein 'Nun danket alle Gott', wie es aus übervol-
lerem Herzen dort wohl noch nie gespielt worden war ... Das war mein Einzug in 
Reinoldi. Mein Dienst begann dort mit einer Trauung am 1. Oktober 1925 ..." 

Nach dem Vorbild der holländischen „Orgelbespelingen“ seiner Jugend richtete er schon 
bald „Orgelfeierstunden“ ein, die regelmäßig 14-tägig stattfanden. Jede dieser Orgel-
musiken sollte nicht länger als eine Stunde dauern und durch einen der Zeit des Kirchen-
jahres entsprechenden Orgelchoral eingeleitet werden: Der hier abgebildete Programm-
zettel ist typisch für Bunks Programmgestaltungen. 

 

 

 

 

 

 

 
Dortmund St. Reinoldi: 

Programm 
der 142. Orgel-Feierstunde 

vom 1. Juli 1936 

Gerard Bunk (1910) 
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Im Laufe von Jahren sollten nicht nur das Gesamtwerk Bachs, Regers, Franck u.a. auf 
den Programmen erscheinen, sondern die gesamte Literatur von etwa Arnold Schlick 
bis zur Moderne – nach ihrer stilistischen Zugehörigkeit, nationalen Bindung oder auch 
dem Grad ihres künstlerischen Wertes zugeordnet – zu hören sein. Eine Riesenaufgabe, 
mit deren Lösung sich Gerard Bunk in drei Jahrzehnten in der Dortmunder Musikge-
schichte ein Denkmal setzte. Am 1. November 1925 nahmen die „Kirchenmusiken, ver-
anstaltet im Auftrage des Presbyteriums von Gerard Bunk, Organist an St. Reinoldi“ ih-
ren Anfang. Unter den Veranstaltungen der nächsten vier Jahre blieben jedoch die rei-
nen Orgelabende in der Minderzahl. In den meisten der Feierstunden wirkten Gesangs- 
oder Instrumentalsolisten mit. Nur sechs Orgelkonzerte fanden in dem genannten Zeit-
raum statt. Das siebente, zugleich die 40. Kirchenmusik, zählte Bunk als „1. Orgelfeier-
stunde“ einer nun über Jahre hinaus sich erstreckenden Reihe, die am 7. Juni 1958 mit 
der stattlichen Zahl 338 zu Ende ging. Neben Barock, Romantik und gemäßigter Mo-
derne lagen die Hauptakzente der Programmgestaltung auf Bach und der französischen 
Orgelmusik des ausgehenden 19. Jahrhunderts. 

Auch wurden häufig „Wunschprogramme“ angekündigt, wobei Bunk Feierstunden nach 
Hörerwünschen zusammenstellte. " 

„Herrlich war es auch, als ich einmal ein ganzes Programm von 11 Stücken spielte, 
bei dem auf Angabe des jeweiligen Komponistennamens verzichtet war, die von 
meinem Hörerkreis erraten und im nächsten Programm bekanntgegeben werden 
sollten. Die Presse fand die Idee zwar originell, sprach aber davon, dass ich mei-
nen Besuchern 'Kreuzworträtsel' aufgegeben hätte." 

(Gerard Bunk in „Liebe zur Orgel“) 

Eine großzügige Planung „Meisterwerke deut-
scher Orgelkunst von Sweelinck bis zur Gegen-
wart“ begann am 3. Mai 1933, und in der 100. 
Orgelfeierstunde erklangen am 6. Juni 1934 aus-
schließlich Werke von J. S. Bach und Max Reger.  
Anlässlich der 200. Feierstunde schrieb eine 
Dortmunder Lokalzeitung: „Man hat Bunk die 
'lebendige Orgelgeschichte' genannt, und es ist 
schon so, wer die Jahre hindurch seine Orgel-
feierstunden besucht hat, braucht die Ge-
schichte der Orgelmusik nicht zu studieren...“  

Die schönste Anerkennung erfuhr Bunk in je-
nem Jahr durch den Leipziger Thomaskantor 
Karl Straube, der ihm am 14. Juli 1939 schrieb: 
„Ohne Ihre künstlerische Persönlichkeit und 
ohne Ihre seelische Kraft würden ja alle Noten 
nur tönender Klang sein, aber nicht Geist und 
begnadete Offenbarung.“ 

Bunk an der Walcker-Orgel in St. Reinoldi 
Lithografie von Emil Stumpp, 1931 
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Zu seiner Programmgestaltung schreibt Bunk später in „Liebe zur Orgel“: 

„Nur das wirklich Wertvolle sollte darin aufgenommen werden, denn, das darf 
ich vielleicht sagen, ein Konjunkturspieler bin ich nie gewesen, zumal es mir 
widerstrebte, Sachen einzustudieren und aufs Programm zu setzen, bei denen ich 
nicht ganz 'dahinterstand'..." 

18 Jahre lang war es Gerard Bunk vergönnt, die grandiose 
Walcker-Orgel zu spielen, ehe der Krieg und die Zerstörung 
dieses Werkes 1943/44 den Konzerten ein vorläufiges Ende 
setzten. Bis zu diesem traurigen Ereignis hatte er 260 Orgel-
feierstunden an dieser Orgel gespielt. 

Ende 1953 konnte endlich eine kleine Walcker-Orgel im 
Seitenschiff aufgestellt und in der Christvesper eingeweiht 
werden. Erstmalig seit 1943 fand hier am 17. Januar 1954 
wieder eine „Kirchenmusik“ statt. Mit Bachs „Kunst der Fuge“ 
begannen bald darauf auch wieder die regelmäßigen Orgel-
feierstunden. 

Unter den fast 300 Programmen in Bunks hinterlassener 
Sammlung finden sich auch viele aus Bielefeld: von den ers-
ten Vortragsabenden als Schüler des Konservatoriums, den 
Mitwirkungen an der Orgel bei 
Oratorienaufführungen unter Prof. 
Lamping, als Solist in den städti-

schen Konzerten unter Max Cahnbley im Stadttheater, bis hin 
zu den Konzerten des Bielefelder Kinderchores, mit denen er 
als Organist mehr als 20 Jahre treu verbunden war. Von seinen 
fast 100 Kompositionen (Orgel, Klavier, Gesang, Chor, Kam-
mermusik etc.) entstanden Opus 5 bis 35 in Bielefeld. Seine 
Erlebnisse als „Spielmann Gottes“ legte er in seinem humor-
vollen und informativen Buch „Liebe zur Orgel – Erinnerungen 
aus einem Musikerleben“ nieder. 

Schon bald nach dem Wiederaufbau der Reinoldikirche entwarfen Bunk und sein lang-
jähriger Freund und Kollege Max Lorf die Disposition für eine neue große Orgel. Der 
Auftrag hierfür ging wiederum an die Orgelbauwerkstatt Walcker (Ludwigsburg). Die 
festliche Einweihung fand als 337. Orgelfeierstunde am Sonntag, dem 18. Mai 1958 
statt. Wohl nur ein Organist kann ermessen, was es bedeutet, nach dem Verlust einer 
solch bedeutsamen Orgel, wie es das Monumentalwerk von 1909 war, endlich wieder 
eine „richtige“ Orgel zu „bespielen“. Jedoch nur wenige Wochen war es Gerard Bunk 
vergönnt, dieses von ihm entworfene Instrument zu spielen. Die Anstrengungen und 
Aufregungen der Kriegsereignisse waren an Bunk nicht spurlos vorbeigegangen. Noch 
bevor die neue Orgel fertiggestellt war, erlitt er einen Herzinfarkt, von dem er sich  zu- 

St. Reinoldi 1943.  
Am 6.10.1944 wurde die 
Kirche samt Orgel bis auf 
die Grundmauern zerstört. 
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nächst erholte. Nach der 
ersten regelmäßigen Or-
gelfeierstunde am 7. Juni 
1958 (die 528. Kirchen-
musik seit seinem Dienst-
antritt) erlitt er erneut 
einen Herzinfarkt, dem 
er nach längerem Kran-
kenlager am 13. Septem-
ber 1958 erlag. 

In seinem Gedenkwort 
zur Bestattung von Ge-
rard Bunk sprach LKR 
Nockemann im Namen 
der Kirche von Westfa-
len: „Wir hatten ihm alle 
gleichviel zu verdanken, 

diesem kindlich-lauteren, kindlich-frommen Menschen, diesem großen Meister der Kir-
chenmusik. Darum haben wir ihn auch alle gleichermaßen geliebt, ihn, dessen Hände 
nun zur letzten Ruhe gefaltet sind, diese Hände, die uns – ob auf der Orgel oder mit 
dem Taktstock – so viele der großen Schätze evangelischer Kirchenmusik erschlossen 
haben. Dass er die neue Orgel in Reinoldi, diese so heiß ersehnte, nur noch kurz sollte 

spielen dürfen – das ahnten wir nicht und kön-
nen es auch noch nicht fassen ... Wir wollen nur 
sagen, dass wir ihm aus tiefsten Herzen danken 
und dass wir ihn nicht vergessen werden. Gottes 
ewiges Licht leuchte ihm.“ 

 

Spieltisch der neuen Walcker-Orgel (1958) 
Gerard Bunk und OBM Opitz (Fa. Walcker) 

Konzertprogramm zur Einweihung der 
neuen Walcker-Orgel am 18. Mai 1958 

Gerard Bunks Grabstätte 
auf dem Hauptfriedhof Dortmund 
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Textergänzung 2025 

Die Walcker-Orgel von 1958 galt als bedeutendes Zeugnis des Orgelbaus der Nach-
kriegszeit. Ihre Disposition war an die Klangprinzipien der Orgelbewegung orientiert, 
besonders in den beiden Teilwerken Rückpositiv und Kronwerk, aber auch in den mix-
turen- und obertonreichen Teilwerken Haupt- und Schwellwerk. Die Labialregister im 
Pedalwerk reichten vom 32‘ bis zum 1‘, die Zungenstimmen vom 32‘ bis zum 2‘, ganz 
im Stile einer norddeutschen Barockorgel. Im Schwellwerk war eigenartigerweise statt 
der bei Orgeln dieser Größe üblichen Trompeten-Bat-
terie 16‘ 8‘ 4‘ der 8‘ als Oboe disponiert. Ein späterer 
Versuch, die Harfpfeife 8‘ im SW schwebend zu stim-
men, war von wenig Erfolg gekrönt, denn es fehlte 
schlicht das Komplementärregister zu einer Streicher-
schwebung in diesem Teilwerk. 

1996 wurden die elektrischen Teile der Orgel erneuert 
und ein neuer, fahrbarer Spieltisch mit Setzeranlage 
durch die Werkstatt Alexander Schuke (Potsdam) ein-
gebaut. Der ursprüngliche Spieltisch von 1958 stand 
ebenerdig seitlich direkt unter der Orgel an der Rück-
wand der Kirche in einem kleinen, etwa 2,50 m hohen 
und nach oben offenen Holzverschlag. Von dieser Position war für den Spieler die klang-
liche Balance nur schwer zu kontrollieren. Auch der neue fahrbare Spieltisch von 1996 
stand ebenerdig, allerdings in einiger Entfernung zur Orgel im nördlichen Seitenschiff. 

Gerard Bunk und die Werkstatt Walcker hatten sich bei der Planung des Klangkonzepts 
der Orgel von 1958 vom neuen, sachlichen Zeitgeschmack der Nachkriegszeit und den 
neobarocken Prinzipien der Orgelbewegung (ver-)leiten lassen. Dennoch waren wegen 
der Größe des Instrumentes mit einer geschickten Registerauswahl durchaus grundtö-
nig-romantische Registrierungen möglich. 

Aufgrund minderwertiger Materialien der Nachkriegszeit und diverser technischer Män-
gel geriet die Orgel fast 50 Jahre nach ihrer Erbauung in einen fortschreitend desolaten 
Zustand. Die Windversorgung und die elektrische Anlage verursachten auch nach der 
technischen Instandsetzung von 1996 immer wieder große Probleme, die teilweise so-
gar zum Totalausfall führten. Es musste etwas geschehen. Aber was? Darüber gingen 
die Meinungen auseinander und führten zu heftigen Diskussionen. Schließlich ent-
schied sich die Reinoldi-Kirchengemeinde entgegen vieler Bestrebungen, die Walcker-
Orgel zu erhalten und zu renovieren, für den vollständigen Neubau einer zweiteiligen 
Orgelanlage mit Haupt- und Chororgel unter Verwendung von etwa 30 Registern der 
Vorgängerorgel von 1958, die im Juni 2019 abgetragen wurde. 

Den Auftrag für den Bau der beiden neuen Instrumente erhielt die Werkstatt Mühleisen 
(Leonberg). Die Prospektgestaltung entwarf das Architekturbüro Bernhard Hirche aus 
Hamburg. Die Chororgel wurde 2020, die Hauptorgel 2022 fertiggestellt. 

Fahrbarer Spieltisch 1996 



46 

CHORORGEL 

Als erster Bauabschnitt der neukonzipierten Orgelanlage von St. Reinoldi wurde 2020 
die Chororgel erstellt. Vom Architekten Prof. Bernhard Hirche als flache Orgelskulptur 
mit beinahe schwebenden Prospektpfeifen entworfen, fand sie ihren Platz über dem 
südlichen Seiteneingang der Kirche unterhalb der Fensterrosette. 

Sie hat 11 Pfeifenreihen, die mit Ausnahme des komplett im Prospekt stehenden Pedal-
registers Violon 16′ in einem Schwellkasten untergebracht und durch Einzeltonsteue-
rungen maximal vielseitig einsetzbar sind. Sie funktioniert nach dem Prinzip der Multi-
plexorgeln: Aus einer Pfeifenreihe werden durch Einzeltonsteuerung bis zu drei, schein-
bar verschiedene Register erzeugt (z. B. Bourdon 16’, Gedeckt 8’ und Gedecktflöte 4’ 
aus Reihe 3), die über bis zu sechs Registerzüge verfügen, da sie z. T. ebenso im anderen 
Manual und im Pedal angespielt werden können. Das Instrument ist vom fahrbaren 
elektronischen Generalspieltisch ebenerdig spielbar, der an verschiedenen Positionen 
im Raum anschließbar ist. Von diesem Spieltisch aus sind beide Orgeln spielbar. Er ist 
identisch mit dem Spieltisch oben an der Hauptorgel (bis auf eine mechanische Koppel 
am mechanischen Spieltisch). 
 
Dortmund (St. Reinoldi), Chororgel 
Mühleisen 2020, II/P/11(29) 

 

Manual I C-c4   Manual II C-c4 

Bourdon 3  16'  Hohlflöte 5  8' 

Praestant 2    8'  Fernflöte 6  8' 

Gedeckt 3    8'  Violine 4   8' 

Octave 2     4'  Schwebung 7  8' 

Gedecktflöte 3   4'  Flöte 5   4' 

Superoctave 9   2'  Gambetta 4  4' 

Mixtur 4f 8 9    2'  Quinte 8   2 2/3' 

Fagott 11   16'  Flautino 5  2' 

Horn 11     8'  Terz 10   1 3/5' 

      Horn 11   8' 

 

Pedal C-g'    11 Grund-Pfeifenreihen: 

Violon 1   16'    1  Offenes Prinzipal im Prospekt 

Bourdon 3  16'    2  Prinzipalregister 

Octavbass 2    8'    3  Gedacktes Register 

Gedecktbass 3   8'    4  Enges Streicherregister 

Cello 4     8'    5  Weites Flötenregister 

Choralbass 2    4'    6  Weites Flötenregister 

Pedalmixtur 4f  8 9    7  Schwebung 

Fagott 11   16'    8  Offenes Prinzipalregister 

Horn 11     8'    9  Offenes Prinzipalregister     Dortmund (St. Reinoldi): Chororgel 
Clarine 11    4'  10  Offenes Prinzipalregister 

      11  Zungenregister 

 

Die Ziffern hinter den Registernamen bezeichnen die Zugehörigkeit zu den vorhandenen elf Pfeifenreihen. 

Koppeln: II/I, I/Ped, II/Ped, II 16', II 4' 

Tremulant auf das ganze Werk wirkend 
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HAUPTORGEL 

Auf den Bau der Chororgel folgte 2022 die Vollendung der Hauptorgel. Sie verfügt über 
54 klingende Register auf vier Manualwerken (Haupt-, Ober-, Schwell- und Solowerk) 
und Pedal, darunter 10 Auxiliarreihen, aus denen weitere 22 Register und Transmissio-
nen gewonnen werden. Etwa 30 Register der Vorgängerorgel wurden, meist in der 
Mensur erweitert (d. h. gerückt), in den Klangbestand integriert und von Grund auf neu 
intoniert. In den Teilwerken Schwellwerk, Solo und Pedal gibt es diverse mit Einzelton-
ventilen ausgestattete Reihen, was die Verwendungsmöglichkeiten dieser Register er-
höht. Anregungen gab unter anderem auch die Disposition der legendären, 1944 ver-
nichteten Walcker-Orgel von 1909. 

Die beiden neuen Orgeln der St.-
Reinoldikirche sind zwar als eigen-
ständig benutzbare und in sich 
komplette Instrumente konzipiert, 
gehen aber bei geschicktem Einsatz 
bruchlos ineinander über, so dass sie 
sich – kontrastierend oder additiv – 
zu einem einzigen raumfüllenden 
Instrument vereinigen können. In 
der halligen Raumakustik von St. 
Reinoldi ist es auffällig, dass die 
Brillanz der Hauptorgel mit steigen-
der Entfernung deutlich abnimmt. 
Hier kann die Chororgel die Auf-
gabe übernehmen, für zusätzliche 
Deutlichkeit im Vierungsbereich zu 
sorgen. 

Das Instrument besitzt einen eingebauten mecha-
nischen viermanualigen Spielschrank und kann 
ebenfalls vom mobilen Generalspieltisch unten an 
der Chororgel angespielt werden. 

Für den Entwurf der Hauptorgel war ein überge-
ordnetes Ziel, die Türanlage im Erdgeschoss ein-
schließlich der Glastüren mit künstlerischer Ge-
staltung so in die Orgel zu integrieren, dass eine 
Einheit entsteht. Ein weiteres Ziel war, die Licht-
durchlässigkeit der Glastüren auch im oberen Be-
reich der Orgel aufzunehmen und die Orgel als 
Skulptur in und vor die Laibung der Turmöffnung 
zum Kirchenschiff zu stellen.       Fahrbarer Spieltisch im Kirchenschiff 

Dortmund (St. Reinoldi): Mühleisen-Orgel 2022 

https://orgelbau-muehleisen.de/de/projekt/st-reinoldi-dortmund-chororgel/
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Dortmund (St. Reinoldi), Hauptorgel 
Mühleisen 2022, IV/P/54(76) 

 

Hauptwerk (I) C-c4 Positiv (II) C- c4  Schwellwerk (III) C- c4 Solo (IV) C- c4 

Principal  16'  (schwellbar)    Bourdon    16'  Konzertflöte    8' 

Principal    8'  Quintathön  16'  Contraviola   16'  Klarinette 4    8' 

Flûte harmonique   8'  Principal    8'  Geigenprincipal    8'  Großquinte     5 1/3' 

Rohrflöte    8'  Portunalflöte    8'  Lieblich Gedeckt 1   8'  Quinte 1     2 2/3' 

Gamba     8'  Bourdon     8'  Viola 1      8'  Quinte 1     1 1/3' 

Octave     4'  Spitzgamba    8'  Aeoline      8'  Großterz      6 2/5' 

Waldflöte    4'  Quintade    8'  Voix céleste     8'  Terz 1     3 1/5' 

Quinte     2 2/3'  Octave     4'  Geigenpraestant    4'  Terz 1     1 3/5' 

Superoctave    2'  Flöte     4'  Flûte octaviante    4'  Großseptime    4 4/7' 

Mixtur major 4f.   2'  Blockflöte    2'  Violine 1      4'  Septime 1    2 2/7' 

Mixtur minor 3f   1'  Sesquialter 2f   2 2/3'  Octavin      2'  Septime 1    1 1/7' 

Cornett 5f (ab g°)   8'  Larigot 3     1 1/3'  Oktävlein     1'  Chamade  16' 

Trompete  16'  Mixtur 4f    1 1/3'  Progressio 4f.    2 2/3'  Chamade 1    8' 

Trompete    8'  Trompete    8'  Basson    16'  Chamade 1    4' 

      Vox humana    8'  Trompette harmonique 8'  Carillon (vorbereitet) 

      Tremulant    Hautbois     8'   

            Tremulant      

 

Pedal C-g1 

Untersatz  32' 

Principalbass 16' 

Subbass 1  16' 

Stillgedeckt 2  16' 

Salicetbass 2  16' 

Quintbass  10 2/3' 

Octavbass 1    8' 

Bassflöte 1    8' 

Stillgedeckt 2   8' 

Violbass 2    8' 

Octave 1     4' 

Nachthorn    2' 

Mixtur 4f     2 2/3' 

Kontrabombarde 32' 

Posaune 1  16' 

Fagott 2   16' 

Trompete      8' 

Clairon 1     4' 

 

 

 

1 Extension 

2 Transmission 

3 Vorabzug 

4 mit Windschweller; steht im Positiv-Schweller 

 

Normalkoppeln: II/I, III/I, IV/I, III/II, IV/II, IV/III, I/Ped, II/Ped, III/Ped, IV/Ped 

Suboktavkoppeln: II/I, II/II, III/I, III/II, III/III, Superoktavkoppeln: II/I, II/II, III/III 

Koppel II/I wahlweise mechanisch oder elektrisch, alle anderen Koppeln elektrisch 

Die drei Aliquotreihen des Solo (Quinten, Terzen, Septimen) stehen im Schwellwerk 

Einige Reihen stehen auf Einzeltonladen und sind daher frei zuordbar, 

z.B . Bourdon- und Violareihe im SW, alle Solo-Register 

Mechanische Spieltraktur, elektrische Registertraktur 
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Hans Uwe Hielscher 

_______________________________________________________________ 
 

In Dortmund-Dorstfeld hören wir die im Bereich der Bundesrepublik größte und unver-
ändert erhaltene Orgel Wilhelm Sauers, und im Herbst dieses Jahres werden wir im 
Dom zu Bremen die dortige große Orgel kennenlernen, die in ihrem wesentlichen Re-
gisterbestand ebenfalls auf Wilhelm Sauer zurückgeht (1894) – Grund genug, hier näher 
auf diesen neben Eberhard Friedrich Walcker und Georg Friedrich Steinmeyer bedeu-
tendsten deutschen Orgelbauer des 19. Jahrhunderts einzugehen. 

Wilhelm Sauer wurde am 31. März 1831 in Schönbeck bei 
Friedland (Mecklenburg) geboren. Sein Vater, der Schmied 
Ernst Sauer (1799-1873), hatte 1835 mit einer als Autodidakt 
gebauten Orgel für seinen Wohnort Aufsehen erregt. Der Groß-
herzog gab ihm daraufhin ein Stipendium mit der Auflage, sich 
als Orgelbauer ausbilden zu lassen, was in Ohrdruf geschah. 
1838 zog die Familie in die benachbarte Stadt Friedland um, 
wo der Vater ein Fabrikationsgebäude errichtete und mit dem 
gewerblichen Orgelbau begann. Dort verlebte Wilhelm Sauer 
seine Jugendjahre, besuchte das Gymnasium in Friedland und 
legte 1849 das Abitur ab. Danach nahm er ein Architekturstu-
dium an der Berliner Bauakademie auf, das er jedoch nach 
zwei Semestern abbrach, denn nach dem plötzlichen Tod sei-
nes Bruders Franz, der die väterliche Orgelbauwerkstatt ein-
mal übernehmen sollte, entschied er sich für die Rückkehr in 
seine mecklenburgische Heimat, um bei seinem Vater das Orgelbauhandwerk zu erler-
nen. Anschließend vervollkommnete er diese Ausbildung noch bei E. F. Walcker in Lud-
wigsburg und volontierte um 1852/53 als Geselle bei Aristide Cavaille-Coll in Paris. Wei-
tere Studienreisen führten ihn ins Elsass, in die Schweiz und nach England. Sein Vater 
setzte den nun 24-Jährigen als Leiter der Filiale in Deutsch-Krone (Hinterpommern) ein. 

Als eine der ersten gemeinsamen Arbeiten von Vater und Sohn entstand 1854 die Orgel 
in der Marienkirche zu Friedland mit 30 Registern auf zwei Manualen und Pedal, die 
schon deutliche Merkmale der künftigen Sauer-Orgeln trug: ein reich besetztes Schwell-
werk, Kollektivtritte für jedes Werk und differenzierter Winddruck. 

Der Sohn drängte jedoch auf eine eigene Firmengründung. Frankfurt an der Oder schien 
ihm dafür sehr geeignet, da die Stadt verkehrsgünstig lag und die nächsten größeren 
Orgelbauwerkstätten weitab residierten: Buchholz in Berlin, Grüneberg in Stettin, 
Schlag & Söhne in Schweidnitz (Niederschlesien), Terletzki in Königsberg (Ostpreußen). 
Außerdem war Frankfurt an der Oder Regierungszentrum der Provinz Brandenburg mit 
vielen hier ansässigen Behörden. 

Wilhelm Sauer (ca. 1910) 
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Nach anfänglichen Schwierigkeiten mit allerlei amtlichen Dienststellen (Sauer war als 
mecklenburgischer Staatsangehöriger „Ausländer“) war es 1857 schließlich geschafft, 
und er gründete eine erste eigenständige Filiale der väterlichen Werkstatt in Frankfurt 
an der Oder. Opus 1 entstand als Orgel für die Gemeinde Witzig, Opus 2 für das große 
Dorf Schlanow. In mehr als 50 weiteren Jahren unermüdlicher Arbeit sollten noch mehr 
als 1.000 Orgelneubauten Wilhelm Sauers folgen. Zunächst gab es aber noch manchen 
bürokratischen Ärger zu überwinden. Der für den Orgelbau zuständige „General-Revi-
sor“ A. W. Bach war zwar geschätzter Organist und Orgelexperte, hatte aber große Be-
denken gegen das Sauersche Klangideal, vor allem gegen die von ihm als „Französelei“ 
empfundenen Register Flûte harmonique, Flûte octaviante, Voix céleste; auch war er 
ein Gegner der von Sauer für große Werke vorgeschlagenen hochliegenden Mixturen. 

Hinzu kam, daß sich in Berlin neben der Werkstatt Buchholz auch die thüringische Or-
gelbaufirma Schulze (Paulinzella) gut etabliert hatte. (Von Schulze wurde übrigens auch 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Orgel in der Altstädter Nicolaikirche in 
Bielefeld erbaut, als unmittelbare Vorgängerin der legendären lothringischen Dalstein 
& Haerpfer-Orgel von 1910.) 

So fiel für zunächst zehn Jahre Berlin als Geschäftsbereich aus. Doch zeichneten sich 
Chancen für die Provinz ab: Ein interessierter Regierungs- und Baurat aus dem entfern-
testen Ostpreußen (Gumbinnen) sah bei einem Besuch in Sauers Werkstatt, wie sorg-
fältig und qualitätvoll hier gearbeitet wurde und empfahl ihn für einen Neubau eines 
Werkes mit 22 Registern für die ev. Kirche in Tilsit. Diese Orgel wurde 1859 vollendet 
und brachte so viele Anschlussaufträge nach Ostpreußen, so dass Sauer 1860 eine 
Zweigniederlassung in Königsberg errichtete. Sie wurde später (nach 1871) wieder auf-
gegeben, als die Verkehrsverbindungen besser geworden waren. Auch hier kam es zu 
mancher Auseinandersetzung mit den Kirchenbehörden, vor allem wegen der von 
Sauer bevorzugten Schwellwerke, die als „unkirchliche Spielerei“ abgelehnt wurden. 
Die vermutlich erste größere, dreimanualige Orgel baute Sauer kurz darauf für Bernau 
bei Berlin. Sie wurde im Sommer 1864 von A. G. Ritter (Magdeburg) abgenommen und 
hochgelobt. 

Insgesamt hatte Sauer in nur knapp zehn Jahren etwa 90 neue Orgeln gebaut. 1866 
konnte er gar ein großes Grundstück in Frankfurt an der Oder erwerben und eine groß-
zügige Werkstatt „mit Dampfbetrieb“, einen Orgelsaal und eine repräsentative Villa er-
richten. Als Ergebnis eines weiteren Besuches bei Cavaillé-Coll in Paris (1867) erhielt die 
von ihm soeben errichtete Orgel der Nicolaikirche in Frankfurt an der Oder (III/P/48) 
ein Pedalwerk, das bei 15 Registern die Obertöne 5 1/3‘, 4‘, 3 1/5‘, 2 2/3‘, 2 2/7‘ und 2‘ 
als selbständige Stimmen erhielt. 

1869 schließlich wurde die bedeutende Orgel der Berliner Thomaskirche eingeweiht, 
ein Werk voller technischer und klanglicher Neuerungen mit 52 Registern, die auf 
Hauptwerk, Oberwerk, Schwellwerk, schwellbares Rückpositiv und Pedal verteilt wa-
ren. Am 8. Mai 1884 erhielt er den damals begehrten Titel „Königlich Preußischer Hof-
orgelbaumeister“. 
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Wilhelm Sauer war einer der wenigen Orgel-
bauer seiner Zeit, die barocke Orgelgehäuse 
bei Neubauten fast immer wiederzuverwen-
den pflegten. Auch behielt er vorhandene 
Rückpositive klingend bei und baute sogar 
klingende Rückpositive bei völlig neuen Or-
geln (Berlin: Thomaskirche und Dom). 

Um die Jahrhundertwende stand Wilhelm 
Sauer auf der Höhe seines Ruhmes. Etwa 

120 Mitarbeiter arbeiteten zu dieser Zeit in der Werkstatt. Wie Ladegast wandte er sich 
ab ca. 1890 der Röhrenpneumatik zu und zollte damit dem damaligen Zeitgeist seinen 
Tribut, wenn auch nicht ohne Vorbehalte. Wesentlichen Anteil an dieser technischen 
Entwicklung hatte dabei Paul Walcker, der 1891 aus dem Ludwigsburger Betrieb aus-
schied und durch Vermittlung des Weimarer Professors Gottschalg mit Sauer in Verbin-
dung trat und bald seine rechte Hand wurde. Unter seiner Mitarbeit entstanden dann 
die berühmt gewordenen Orgeln im Bremer Dom (1894, III/P/65), in der Berliner Kaiser-
Wilhelm-Gedächtniskirche (1894, III/P/80), in der Willibrordikirche in Wesel (1895, 
III/P/80) und die von Karl Straube initiierte Erweiterung der Leipziger Thomaskirchen-
Orgel (III/P/88, 1908). Weiterer Höhepunkt war die Einweihung der Berliner Domorgel 
1904 (IV/P/113), die Sauer reichen Ordensegen einbrachte. 

Der Neubau der Orgel in der Berliner Garnisonkirche (1909, IV/P/80) war das letzte 
wirklich große Instrument, das noch in seinen letzten Jahren die Werkstatt verließ. Of-
fiziell trat der fast 80-Jährige im August 1910 bei der Einweihung der Domorgel zu Fürs-
tenwalde (III/P/50) zum letzten Male in Erscheinung, bevor er sich noch im selben Jahr 
zur Ruhe setzte. 

Da beide Söhne Sauers Juristen geworden waren, blieb er ohne unmittelbaren Nachfol-
ger. Der Verkauf seiner Firma an seinen langjährigen Mitarbeiter und Stellvertreter Paul 
Walcker war durch Vermittlung der Klavierfirma Blüthner möglich geworden. Walcker 
leitete die Firma von 1910 bis 1916 selbständig, erst dann ging sie in den Besitz der 
Familie Walcker (Ludwigsburg) über. Paul Walckers Neffe, Oscar Walcker (1869-1948) 
übernahm 1917 das Unternehmen, das fortan unter dem Namen „Wilhelm Sauer (Inh. 
Oscar Walcker)“ firmierte. Vor dem Zweiten Weltkrieg waren zwischen 100 und 120 
Mitarbeiter beschäftigt. Gegen Ende des Krieges, der die Werkstätten zum großen Teil 
zerstört hatte, wurden diese geplündert und als Entlausungsanstalt genutzt.  

Anton Spallek wagte einen Neuanfang. Ende 1945 waren sechs Mitarbeiter beschäftigt, 
in den 1960er Jahren um die 30 Mitarbeiter. Anton Spalleks Sohn Gerhard, der 1945 als 
Lehrling in die väterliche Werkstatt eingetreten war und 1962 die Meisterprüfung als 
Orgelbauer ablegte, wurde 1966 die Leitung übertragen. 1972 folgte die Verstaatli-
chung als „VEB Frankfurter Orgelbau Sauer“, die Mitarbeiterzahl betrug 40, Gerhard 
Spallek wurde Betriebsdirektor. Am 7. September 1990 erfolgte die Reprivatisierung als 
„W. Sauer Orgelbau (Inh. Werner Walcker-Mayer)“. Gerhard Spallek fungierte als Geschäfts-

https://de.wikipedia.org/wiki/Zweiter_Weltkrieg
https://de.wikipedia.org/wiki/Volkseigener_Betrieb
https://de.wikipedia.org/wiki/Werner_Walcker-Mayer
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führer. 1994 wurden neue Werkstätten in Müllrose bezogen. Ab 1996 firmierte das Un-
ternehmen unter „W. Sauer Orgelbau (Frankfurt/Oder) Dr. Walcker-Mayer GmbH & Co. 
KG“. Mit Insolvenz des Walcker-Stammhauses in Kleinblittersdorf im Jahr 1999 schied 
Werner Walcker-Mayer als Eigentümer und Geschäftsführer von W. Sauer Orgelbau 
aus. Das mit Gewinn arbeitende Müllroser Unternehmen sollte in die Konkursmasse 
einbezogen werden. Der Insolvenzverwalter gab vier engagierten Männern, die ein er-
hebliches Eigenkapital einbrachten und riskierten, den Zuschlag für die Neugründung 
des Betriebes, der seit dem 27. Januar 2000 unter dem Namen „W. Sauer Orgelbau 
Frankfurt (Oder) GmbH“ firmiert und im Juni des gleichen Jahres ins Handelsregister 
eingetragen wurde. Er wird seitdem von diesen vier Gesellschaftern geleitet. 

 

Wilhelm Sauers Erfolge als Orgelbauer sind zweifellos dadurch zu erklären, dass er ne-
ben einer ausgezeichneten Ausbildung auch immer ein gesundes Gespür dafür hatte, 
wie und wo man etwas lernen konnte, deshalb seine Studien bei Walcker und Cavaillé-
Coll. Sein wacher Geist und seine Zielstrebigkeit ließen ihn frühzeitig die Stadt Frankfurt 
an der Oder als Zentrum eines auszufüllenden Großraumes erscheinen – Voraussetzung 
für einen Orgelbau großen Stils. Seine klanglichen und musikalischen, klaren Vorstel-
lungen ließen ihn einen Orgeltyp erschaffen, der seinerzeit schulebildend wirkte und 
sich mit nur geringen Modifikationen stilistisch über mehr als vier Jahrzehnte er-
streckte. Das ist in der zu jener Zeit allgemeinen Stilunsicherheit eine sehr seltene Tat-
sache. Seine für einen Orgelbauer so wichtige Doppelbegabung (Technik/Musik) er-
möglichen ihm, klangliche Vorstellungen mit technischer Perfektion in die Wirklichkeit 
umzusetzen, wobei er sich ganz bewusst der modernen Massenfabrikation bediente. 

Zu seinen Arbeitern hatte Sauer ein offenbar patriarchalisches Verhältnis. Einige Namen 
tauchen immer wieder in den Akten auf, vor allem der Werkführer Rubach, der Intona-
tur Granzin, ab 1894 dann Paul Walcker als stellvertretender Chef. Alle anderen Groß-
betriebe des deutschen Orgelbaus waren in jener Zeit Familienbetriebe, er war allein, 
alles lag hier in einer Hand vereint. Selbst sein Briefstil machte das deutlich:  E r  baute 
die Orgel; nennt er Mitarbeiter, so nennt er sie „mein Rubach“, „mein Franz“. Ein sol-
cher Patriarch sah im monarchistischen Deutschland trotz seiner auch ihm sicherlich 
nicht verborgenen Mängel eine Gesellschaftsordnung, in der zu arbeiten eine Lust und 
in die sich einzuordnen eine erfreuliche Pflicht zu sein habe. Es waren ja auch Zeiten 
erstaunlicher Stabilität: 40 Jahre hindurch kostete ein Orgelregister Sauers zwischen 
320 und 390 Mark. Wilhelm Sauer starb am 9. April 1916. Sein bedeutendster Schüler 
war Alexander Schuke aus Potsdam. 

Die meisten der Sauerschen Orgelwerke existieren nicht mehr. Sie verbrannten im 
Kriege mit den Kirchen und Konzertsälen, für die sie einst gebaut worden waren, oder 
sie wurden umgebaut oder aus den verschiedensten Gründen durch Neubauten ersetzt. 

Wilhelm Sauer baute mit seinen Mitarbeitern zu Lebzeiten über 1.100 Orgeln neu oder 
um, vor allem in Preußen, aber auch in anderen deutschen Territorien, sowie in weite-
ren Ländern Mittel- und Osteuropas, Südamerikas und Asiens. Zahlreiche von ihnen 

https://de.wikipedia.org/wiki/Kleinblittersdorf


53 

sind erhalten. Seine größten und bekanntesten Instrumente erklingen unter anderem 
im Berliner Dom, im Bremer Dom, in der Leipziger Thomaskirche und in der Stadthalle 
Görlitz. Die damals größte Orgel der Welt in der Breslauer Jahrhunderthalle (1913, 
V/P/200) ist in ihrer ursprünglichen Form nicht mehr erhalten; ihr größter Teil befindet 
sich heute im Breslauer Dom. 

Wilhelm Sauer war nach Aussage eines alten Mitarbeiters der Firma Sauer, der ihn noch 
persönlich gekannt hatte, ein „stiller Mann, der in jeder Situation stets sachlich, korrekt 
und freundlich war“ gewesen. Sein ganzes Schaffen folgte seinem Wahlspruch: 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Berlin (Dom): Sauers größte Orgel (IV/P/113, 7.269 Pfeifen, 1905) 
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Altenberg (Dom) 
______________________________________________________________________ 
 

Francois Couperin    Aus „Messe à l'usage des Couvents“: 
1668-1733       KYRIE    Plein Jeu 

CHRISTE   Récit de Cromorne 
KYRIE    Dialogue sur la Trompette 
GLORIA 
1. Couplet:  Duo sur les Tierces 
2. Couplet:   Cromorne en taille 
3. Couplet:   Dialogue sur la Voix Humaine 
SANCTUS   Récit de Cornet 
BENEDICTUS  Tierce en taille 
AGNUS DEI   Dialogue sur les Grands Jeux 

 
Johann Sebastian Bach   Schmücke dich, o liebe Seele BWV 654 
1685-1750      Praeludium und Fuge in Es-Dur BWV 552 
 
Maurice Duruflé     Motette „Ubi Caritas“ 
*1902 
 
Hans Uwe Hielscher     Improvisation über gegebene Themen 
 
Susanne Hille (Sopran), Gerda Wartenberg (Alt), 
Wilfried Kastrup (Tenor), Heinz Lindemann (Bass) 
Hans Uwe Hielscher, Orgel 
 
 
 

Dortmund-Dorstfeld (Ev. Kirche) 
______________________________________________________________________ 
 

Joh. Christian Heinrich Rinck 1) Praeludium in F-Dur 
1770-1846      2) Floeten-Concert für die Orgel 
 
Max Drischner     Norwegische Volkstonsuite (1939) 
1891-1971 
 
Nicolas Jacques Lemmens  Fanfare, Cantabile und Finale in D-dur 
1823-1881 
 
Hans Uwe Hielscher, Orgel 
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Dortmund (Stadtkirche St. Reinoldi) 
______________________________________________________________________ 
 

Samstag, 27. März 1982, 18.30 Uhr 
ORGELFEIERSTUNDE (Öffentliches Abschlusskonzert) 
An der Orgel: Hans Uwe Hielscher 
 

 
ORGELMUSIK DER SPÄTROMANTIK 
 
Josef Rheinberger  Sonate Nr. 4 in a-Moll op. 98 über den 9. Psalmton 
1839-1901    (Tempo moderato - Intermezzo - Fuga cromatica) 
 
John E. West   Passacaglia in h-Moll (1899) 
1863-1929 
 
Louis Vierne   Etoile du soir (Abendstern) 
1870-1937 
 
Otto Heinermann Improvisation und Fuge über „Der am Kreuz ist meine Liebe“ 
1887-1977   op. 17/2 (Gerard Bunk gewidmet) * 
 
Gerard Bunk   Fantasie in c-Moll op. 57 
1888-1958   (komponiert August 1915 in Bielefeld, Leitgedanke: Durch Nacht zum Licht) 

 
 
 

* Otto Heinermann wurde am 21.6.1887 als 
Sohn kinderreicher Eltern in Soest blind gebo-
ren, studierte am Konservatorium Dortmund 
und war ab 1925 Dozent für Orgel und Kompo-
sition an der Ev. Kirchenmusikschule für West-
falen in Dortmund. Sein bedeutendster Schüler 
war hier Siegfried Reda (1916-1968). Max Re-
ger, dem er 1910 vorspielte, wie auch Albert 
Schweitzer und Arnold Mendelssohn äußerten 
sich anerkennend über seine Kompositionen. 
Im Zweiten Weltkrieg wurde seine Wirkungs-
stätte, die Pauluskirche Dortmund, zerstört. 
Heinermann wurde nach Pommern evakuiert 

und war in Köslin als Organist tätig. Von 1948 bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1968 wirkte 
er als Organist, zeitweise auch als Chorleiter, an der Dortmunder Marienkirche. Seinen langjähri-
gen Freund und Kollegen Gerard Bunk überlebte er um fast zwanzig Jahre. Otto Heinermann, der 
„Senior der westfälischen Kirchenmusiker“, starb am 21. Mai 1977 in Dortmund. 

Otto Heinermann (März 1918) 
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Die heitere Orgel 
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Erwin Huschelhase 

Vom Umgang mit Orgeln 
Praktische Hinweise für Anfänger und Fortgeschrittene 
 
Was, so wird sich der fortgeschrittene Orgelspieler nicht ohne Stirnrunzeln fragen, was 
kann ich im Umgang mit Orgeln denn noch lernen? Ich spiele Bach, Bruhns und Böhm, 
Buxtehude, Brahms und Mendelssohn (erst letztes Jahr habe ich das gesamte Orgel-
werk von Heinrich Schütz in 18 Abenden aufgeführt!), ich weiß, wie man eine Zungen-
pfeife stimmt, wie man Orgelwerke von Ligeti registriert und wie man im Innern einer 
Orgel einen „Heuler“ produziert, um die Gemeinde auf die dringende Notwendigkeit 
einer neuen Orgel hinzuweisen. 

Recht so! Viele schlaue Bücher sind über diese Fachthemen geschrieben worden, je-
doch noch nie wurden die drei elementarsten Kapitel erwähnt, ohne deren Kenntnis 
auch der virtuoseste Organist ungehört bleibt. Dies soll nun hier nachgeholt werden: 

 
1. WIE SCHALTE ICH DEN MOTOR EIN? 

Schon lange bevor man sich in die Kirche begibt, sollte man sich hierüber ernste Gedan-
ken machen und einen Plan ausarbeiten. Hier steht, wie's geht: 

Irgendwo am Spieltisch werden Sie einen kleinen Schalter mit den Aufschriften „An“ 
und „Aus“ finden. Nun haben manche Orgeln eine ganze Menge Schalter. Im Zweifel 
(und wer von uns ist das nicht manchmal?) betätigen Sie mit Schwung sämtliche Schal-
ter nacheinander. Einer von ihnen wird's schon sein. Schalten Sie nun nacheinander al-
les wieder ab und behalten Sie den Ihnen nun bekannten Motorschalter im Auge. Üben 
Sie den nun folgenden Einschaltvorgang mehrmals täglich, er verleiht ihrem späteren 
Orgelspiel erst den nötigen Stil, das gewisse Etwas: 

a) Schließen Sie die rechte Hand zur Faust. 

b) Strecken Sie den Zeigefinger (der neben dem Daumen) vor. 

c) Berühren Sie damit leicht den „An“-Schalter. 

d) Geben Sie dem Finger einen leichten Ruck nach vorn. 

e) Ziehen Sie die Hand zurück. 

f) Legen Sie eine kurze Verschnaufpause ein. 

Das ist alles. Verzweifeln Sie nicht, wenn's nicht sofort klappt. Denn: Übung macht den 
Meister! Was bewirkt dieser Schalter nun? 

Er schaltet das Gebläse ein. Natürlich! – Natürlich? Nein, denn das war nicht immer so. 
Der historischen Wahrheit halber muss erwähnt werden, dass noch bis weit ins 8. Jahr-
hundert hinein die Orgelpfeifen von der Decke herabhingen und durch ein „Gesauge“ 
zum Klingen gebracht wurden. Das mag manchen überraschen, vor allem jene, die meinen, 
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sie wüssten alles über „El Orgel Historique“! Nun, irgend-
wann einmal entdeckte der brave Küster einer ostfriesischen 
Dorfkirche bei seinen Reinigungsarbeiten unter dem Orgel-
gehäuse einen kleinen Aufkleber: „Diese Seite nach oben“. 
Man kam dieser Aufforderung nach, drehte die Orgel um und 
ersetzte das Gesauge durch ein Gebläse. Fortan trat das In-
strument seinen Siegeszug durch das christliche Abendland 
an und wurde schon bald, wie Agnes Dei es so trefflich aus-
drückt, „Königin der Instrumente“ genannt. 

 

2) WIE BESTEIGE ICH DIE ORGELBANK? 

Das Sitzen beim Orgelspiel hat sich für die meisten Organisten als bequemste Form ein-
gebürgert, deshalb steht vor jedem Spieltisch eine Orgelbank, auf der der Organist vor 
Beginn seines Spiels Platz nimmt. Wie das geschehen soll, darüber schweigt sich jedoch 
die Fachliteratur aus. Lediglich in der bekannten Veröffentlichung des Dom Melos („Or-
ganus Eroticus“, Dom Melos, 1648) finden wir folgende Anweisungen: 

„Man nähere sich der Orgelbank und lehne sich 
leicht über diese.“ 
(Selbstverständlich, wer würde sich schon unter 
sie lehnen?) 

„Stehst du zur Linken, ergreife mit der rechten 
Hand die äußere rechte Seite der Bank. Hebe 
das rechte Bein, führe es über die Bank und 
senke es über der Pedalklaviatur ab. Bei diesem 

Vorgang behält der linke Fuß aus Gründen des Gleichgewichts Kontakt 
mit dem Boden.  
Nun stütze man sich mit beiden Händen auf der Bank ab und lasse das 
linke Bein in eine der dem rechten Bein ähnliche Position folgen. Man 
winkle beide Knie leicht an und sitze aufrecht. Der Blick des Spielers sollte 
nun in Richtung der Klaviaturen gerichtet sein. Ist das nicht der Fall, wird 
empfohlen, wieder abzusteigen und das Ganze von vorn zu beginnen.“ 
 

Wem das zu aufwendig erscheint, erprobe meine persönliche Methode, die sich gleich-
falls in der Praxis tausendfach bewährt hat: 

a) Schreiten Sie zügig von hinten auf die Orgelbank zu. 

b) Schreiten Sie zügig weiter, überqueren die Bank, bis Sie auf der  
    Pedalklaviatur angekommen sind. 

c) Setzen Sie sich. 
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Ein wohlmeinender Ratschlag: Langes Sitzen auf kalten Orgelbänken verursacht ernste 
Gesundheitsschäden. Legen Sie daher stets ein Stück Papier auf die Sitzfläche (der Bank). 

Übrigens: Eine gutausgerüstete Orgelbank sollte in ihrem Ablagefach folgende wichti-
gen Gebrauchsgegenstände als Grundausstattung aufweisen: Hammer, Schraubenzie-
her, Kleenex-Tücher, eine Rolle Draht, ein Stimmeisen, Kleingeld, ein kleiner Kaugummi-
vorrat, eine Flasche Lourdes-Wasser (nur in katholischen Kirchen) und natürlich ein 
Gesangbuch.  

3) WIE LEGE ICH DIE NOTEN AUF DAS PULT?

Nachdem Sie sich selbst wohlbehalten auf die Orgel-
bank gebracht haben, ist es nun an der Zeit, die Noten 
in richtiger Weise auf das hierfür vorgesehene Noten-
pult aufzustellen. Was, und vor allem, wo ist dieses No-
tenpult? Wenn Sie die Anweisungen des vorigen Kapi-
tels strikt befolgt haben, finden Sie das Pult direkt vor 
Ihnen, etwa in Augenhöhe. Stellen Sie nun Ihr Noten-
buch etwas rechts von der Mitte darauf. Ist die Titelseite oben, öffnen Sie es mit der 
linken Hand. Ist die Rückseite oben, öffnen Sie es mit der rechten Hand. Vermeiden Sie 
dabei jegliche Hast. Schlagen die Seiten dabei wieder um, befestigen Sie diese mittels 
eines Kaugummis (siehe Orgelbank) am Pult. 

Hier noch ein Wink zum rechten Umblättern der Seiten: Manche Organisten knicken die 
unteren Seitenecke ein, um im geeigneten Moment somit eine höchstmögliche Treffsi-
cherheit beim Blättern zu erzielen. Andere wiederum mieten professionelle Umwendis-
ten (auch „Blattläuse“ genannt) an, die schon (sofern sie nicht gewerkschaftlich organi-
siert sind) zu Babysitter Gebühren verfügbar sind.  

ANHANG 

Um einen wirklich perfekten Organisten aus Ihnen zu machen, gilt es nun nur noch, im 
rechten Moment die richtige Taste hinunterzudrücken. Der Motor des Gebläses läuft 
mit all seinen Pferdestärken, Sie sitzen ordnungsgemäß auf der Orgelbank und fiebern 
einem höchst kreativen Moment entgegen, dem Spiel Ihres ersten Orgelstückes! 

Die gesamte Partitur lautet folgendermaßen: 

Lassen Sie sich nicht verwirren durch all die Dinge, die Sie da sehen. Was zählt, ist einzig 
die Note, dieser kleine schwarze Punkt, der unter dem ganzen Geschehen zu hängen 
scheint. Alles übrige ist nur Ballast, Strandgut. Sie finden diese Note als 15. weiße Taste 
(von unten gezählt) oder als 25. (wenn Sie die vielen schwarzen Tasten mitzählen).  
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Bevor wir nun fortfahren, geben Sie diesem Ihrem ersten Orgelstück einen Namen. 
(Wenn Ihnen nichts einfällt, nennen Sie es einfach „Ode in Fis-Dur“). Drücken Sie diese 
Taste nun herunter und halten Sie sie sehr lange an. Fällt Ihnen auf, dass Sie gar nichts 
hören? Gut. Aufgepasst: Neben oder über den Klaviaturen finden Sie kleine runde 
Knöpfe oder auch Wippschalter. Ziehen (oder drücken) Sie diese einige Male hin und 
her. Wir stellen fest: Es ist etwas zu hören (vorausgesetzt, dass Sie noch immer die Taste 
mit der anderen Hand herunterdrücken).  

Es gibt aber auch Organisten, die einen anderen Weg bevorzugen: Sie ziehen einige Re-
gister und spielen dann umso mehr auf den Tasten der Klaviatur. Wir lernen: Es gibt 
grundsätzlich zwei verschiedenen Arten des Orgelspiels:  

A) Drücken Sie eine oder mehrere Tasten der Klaviatur nieder und halten
Sie diese sehr, sehr lange fest. Mit der anderen Hand ziehen Sie alle nur
möglichen Register nacheinander/miteinander/durcheinander.
In England nennt man so etwas "stop-playing" (stop=Register).

B) Die andere, mehr konventionellere Methode: Ziehen Sie alle Register,
die Sie besonders mögen. Spielen Sie dann auf den Klaviaturen alle Noten,
die Sie in der Partitur finden. In England nennt man das "non-stop-playing".

Beide Methoden sind akzeptabel. Manche lieben die erste, andere ziehen die zweite 
vor. Das ist reine Geschmackssache. 

Von dem Augenblick an, da Sie mehr als nur eine Note spielen wollen, müssen Sie aller-
dings Ihre Finger systematisch ordnen und sich einen sogenannten „Fingersatz“ schaf-
fen: Nummerieren Sie die Finger Ihrer rechten Hand (beginnend mit dem Daumen) von 
1 bis 5, dasselbe gilt für die linke Hand. 

Regel 1: Benutzen Sie die Finger 4 und 5 so oft wie möglich. Finger 1, 2 und 3 werden 
nur bei Spezialeffekten angewandt. Versuchen Sie nun einmal diese Übung in einer Ton-
leiter Ihrer Wahl: 

4 5 4 5 2 3 4 5 6 

Ja, 6! Dieser Fingersatz wurde in der Renaissance oft angewandt, um am Ende eines 
Laufes mit dem Handgelenk gekonnt einen nonchalanten Schnörkel anzubringen! 

Zum Schluss: Es gibt nur ein einziges Verzierungszeichen von Bedeutung: 

● 

Ob Sie es vor, nach oder auf den Schlag genau spielen, ist ziemlich egal. 

Nur wenige erkennen die immense Bedeutung der hier geschilderten Grundvorausset-
zungen des Orgelspiels, ein Gebiet, das im Orgelunterricht nur allzu oft übergangen 
wird. Mögen Sie zu diesen Auserwählten gehören! 
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______________________________________________________________________ 

  1  OSTFRIESLAND        28.-29. September 1974 
Rysum – Pilsum – Eilsum – Marienhafe – Osteel – Engerhafe – Aurich – Arle – Dornum – Nesse – Norden  

  2  PADERBORNER LAND  8. März 1975 
Neuenheerse – Gehrden – Höxter – Marienmünster 

  3  BONN/MOSEL/EIFEL        27.-28. September 1975 
Bonn – Karden – Burg Eltz – Münstermaifeld – Abtei Maria-Laach 

  4  SAUERLAND  13. März 1976
Marienfeld – Ostönnen – Oelinghausen – Reiste – Meschede 

  5  HOLLAND        25.-26. September 1976 
Utrecht – Alkmaar – Zandvoort – Haarlem 

  6 LIPPE  12. Februar 1977
Bergkirchen – Lemgo – Detmold 

  7 ELSASS        22.-25. September 1977 
Ottmarsheim – Ste-Croix-en-Plaine – Eguisheim – Thann – Lautenbach – Murbach – Guebwiller – 
Soultz – Ebersmunster – Sélestat – Riquewihr – Turckheim – Wihr-au-Val –  Gunsbach –  
Niedermorschwihr – Ammerschwihr 

  8 PARIS    10.-13. März 1978 
Meudon – Sainte-Chapelle – Ste-Clotilde – St-Nicolas-des-Champs – St-Sulpice – St-Gervais – 
Notre-Dame 

  9 OBERWESER  23. September 1978
Borgentreich – Hannoversch-Münden – Lippoldsberg – Corvey 

10 HAMBURG/ALTES LAND       20.-22. April 1979 
Cappel – Altenbruch – Otterndorf – Cadenberge – Neuenfelde – Steinkirchen –  Stade – Hamburg 
St. Marien – Hamburg St. Jakobi – Hamburg St. Michaelis 

11 OBERSCHWABEN           4.-7. Oktober 1979 
Ottobeuren – Maria-Steinbach – Weingarten – Rot an der Rot –  Obermarchtal –  Blaubeuren – 
Ulmer Münster 

12  HESSEN-NASSAU       11.-13. April 1980 
Abtei Marienstatt – Gemünden – Altenberg – Diedenbergen – Limburg – Rüdesheim  – 
Kloster Eberbach – Kiedrich – Wiesbaden  

13  MÜNSTERLAND  20. September 1980
Telgte – Gerleve – Cappenberg – Ennigerloh  

14 LÜBECK 24.-26. April 1981 
Lübeck – Ratzeburg – Lüneburg  

15 WÜRZBURG       23.-25. Oktober 1981 
Würzburg  – Rothenburg ob der Tauber – Ingolstadt – Neresheim – Nördlingen –   Schwäbisch-Hall  

16 ALTENBERG-DORTMUND  27. März 1982 
Altenberg – Dortmund 

17. Orgelstudienfahrt (Bremen): 25./26. September 1982
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Teilnehmerliste 

1. Biermann Lübbecke
2. Blankenstein Bielefeld
3. Bökenkamp Bielefeld
4. Blomeier Bielefeld
5. Blomeier Bielefeld
6. Bollmeier Bielefeld
7. Brach Bielefeld 
8. Buddeberg Bielefeld
9. Büsing Bielefeld 
10. Busch Bielefeld 
11. Därmann Dortmund
12. Därmann Dortmund
13. Därmann Dortmund
14. Dietrich Bielefeld 
15. Eberlein Bielefeld 
16. Eckardt Bielefeld 
17. Eckardt Bielefeld 
18. Eckerle Pforzheim 
19. Eckerle Pforzheim 
20. Eckerle Pforzheim 
21. Elges Bielefeld 
22. Engel Bielefeld 
23. Engel Bielefeld 
24. Frenz Gütersloh 
25. Friedel Bielefeld 
26. Friedel Bielefeld 
27. Fullert Werther 
28. Funke Bielefeld 
29. Funke Bielefeld 
30. Germersheim  Dortmund
31. Gerndt Bielefeld 
32. Gerndt Bielefeld 
33. Gnilka Bielefeld 
34. Gnilka Bielefeld 
35. Graeber Bielefeld 
36. Grudda Bremen 
37. Grünberg Bielefeld
38. Haase Bielefeld 
39. Hansen Bielefeld 
40. Hansen Braunschweig 
41. Hartleif Bielefeld 
42. Haupt Lübbecke 
43. Haupt Lübbecke 
44. Hebestreit Gütersloh
45. Hebestreit Gütersloh
46. Hebestreit Gütersloh
47. Hermes Bielefeld 

48. Hielscher Bielefeld
49. Hielscher Bielefeld
50. Hielscher Wiesbaden
51. Hille Bielefeld 
52. Hille Bielefeld 
53. Höfling Bielefeld 
54. Höfling Bielefeld 
55. Hoffmann Bielefeld
56. Hoffmann Bielefeld
57. Hollmann Bielefeld
58. Holzgrebe Bielefeld
59. Holzhey Bremen 
60. Hünerhoff Bielefeld
61. Hünerhoff Bielefeld
62. Imort Bielefeld 
63. Kastrup Bielefeld 
64. Ketzer Bielefeld 
65. Klauke Dortmund 
66. Koch Bielefeld 
67. Köhr Bielefeld 
68. Kohlhoff Oberursel
69. Kramm Bielefeld 
70. Kranz Hövelhof 
71. Kühne Bielefeld 
72. Kühne Bielefeld 
73. Lammering Bielefeld 
74. Landwehrmann Bielefeld
75. Landwehrmann Bielefeld
76. Lange Bielefeld 
77. Lange Bielefeld 
78. Lindemann Bielefeld
79. Lippke Bielefeld 
80. Lippke Bielefeld 
81. Meise Bielefeld 
82. Meise Bielefeld 
83. Meise Bielefeld 
84. Müller Wolfenbüttel 
85. Müller Gütersloh 
86. Nahmer Bielefeld 
87. Niederlohmann Bielefeld
88. Niederlohmann Bielefeld
89. Niggebrügge  Steinhagen
90. Niggebrügge  Steinhagen
91. Nockemann Bielefeld
92. Nockemann Bielefeld
93. Oehlmann Bielefeld
94. Oehlmann Bielefeld

95. Peterkoc Bielefeld
96. Petri Bielefeld 
97. Plöhn Bielefeld 
98. Pook Bielefeld 
99. Pook Bielefeld 
100. Renzel G’marienhütte 
101. Renzel G’marienhütte 
102. Riker Bielefeld 
103. Sander Bielefeld 
104. Sarnes Bielefeld 
105. Sarnes Bielefeld 
106. Sasse Halle/Westf. 
107. Sasse Halle/Westf. 
108. Saure Gütersloh 
109. Schmäling Halle/Westf. 
110. Schneider Bielefeld
111. Scholl Bielefeld 
112. Scholz Bielefeld 
113. Schortemeier Paderborn
114. Schwanke Bielefeld
115. Schwanke Bielefeld
116. Stasch Dortmund 
117. Strathmann Bielefeld
118. Thiel Gütersloh 
119. Ubben Bielefeld 
120. Viëtor Bielefeld 
121. Viëtor Bielefeld 
122. Vogt Bielefeld 
123. Volkmann Bielefeld
124. Volkmann Bielefeld
125. Volkmann Bielefeld
126. Vorlauf Bielefeld 
127. Vorlauf Bielefeld 
128. Wagner Gütersloh 
129. Wagner Gütersloh 
130. Wartenberg Bielefeld
131. Weckermann G’marienhütte 
132. Weckermann G‘marienhütte 
133. Wegner Bielefeld  
134. Wehmann Bielefeld
135. Weiser Bielefeld 
136. Welland Bielefeld 
137. Woidt Bielefeld 
138. Woidt Bielefeld 
139. Wucherpfennig Bielefeld
140. Wucherpfennig Bielefeld




